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Auf dem Weg zu einer inklusiven Kirche

Von Oberkirchenrdtin Dr. Birgit Sendler-Koschel, Leiterin der Bildungsabteilung im
Kirchenamt der EKD, Pastorin Christiane Galle, Wissenschaftliche Mitarbeiterin der
Bildungsabteilung der EKD, Themenbereich Inklusion, unter Mitarbeit von:
Oberkirchenrat Dr. Ralph Charbonnier und Oberkirchenrat Matthias Otte

Der Begriff »Inklusive Kirche« beschreibt einen
Lernweg hin zu einer Kirche, die mit der gottge-
schenkten Vielfalt der Menschen gerne und fach-
lich iberzeugend umzugehen vermag.

Die vorliegende Dokumentation geht wie die do-
kumentierte Tagung davon aus, dass der Weg hin
zu einer inklusiven Kirche sich zum einen aus der
Aufgabe ergibt, die UN-Behindertenrechts-
konvention und ihren menschenrechtsbasierten
Hintergrund umsetzen zu miissen und zu wollen.
Zum anderen geht es in einem umfassenden Sinn
um eine dem Evangelium und damit dem Auftrag
der Kirche innewohnende Bestimmung, ja sogar
Freude daran, mit all den unterschiedlichen Men-
schen mit ihren Gaben und Begrenzungen eine
Gemeinschaft der Getauften zu bauen, in der
Anerkennung und Teilhabe fiir alle erfahrbar
wird. Zugleich ist die Kirche nach aufien hin An-
waltin fiir die Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen oder Personen mit besonderem Schutz-
und Forderbedarf.

Der Weg hin zu einer inklusive(re)n Kirche ist
herausforderungsreich. Theologische, personal-
rechtliche, padagogische, pastoraltheologische
und architektonische Herausforderungen sind zu
erkennen und zu gestalten.' Die vorliegende Do-
kumentation beschreibt diese in einer Vielfalt von
Impulsen.”

Die Tagung - verantwortet von der EKD und der
Evangelischen Akademie zu Berlin - war mit
ihrer hohen Reichweite hinein in die verfasste
Kirche und ihre Diakonie auch deshalb moglich,
weil engagierte Einzelpersonen in verschiedenen
Landeskirchen, in der Diakonie Deutschland und
in diakonischen Unternehmen sich schon seit vier
Jahren vernetzen und Erfahrungen austauschen.
Mittlerweile gibt es in den meisten Landeskirchen
Ansprechpersonen oder Zustandige fiir Inklusion
in der Kirche. Ein Netzwerk Inklusion im Raum
der EKD ist am Entstehen, das fiir den Weg zur
inklusiven Kirche hilfreich ist und dessen Unter-
stlitzung durch die EKD gewiinscht wird.

Die Tagung »Offen fiir alle?« wollte vom Tagungs-
konzept her konstruktiv, kritisch, theologisch
fundiert und praxisorientiert Perspektiven eroff-

nen, die auf dem Weg zur inklusiven Kirche mit
zu bedenken und zu bearbeiten sind. Es zeigte
sich, wie bereichernd gerade auch die Teilhabe
von Menschen mit Behinderungen erfahren wird
- nicht nur auf der Tagung, aber auch hier. Ohne
die Impulse und Debattenbeitrdge, auch das kriti-
sche Eintragen von Desideraten und Schwierig-
keiten auf dem Weg zu einer inklusiven Kirche
durch Teilnehmende mit Behinderungen, hatte
die Tagung nicht mit Tiefenschéarfe Probleme und
Chancen bearbeiten konnen. Allen Autorinnen
und Autoren der Beitrdge sei gedankt!

Um die vorliegende Dokumentation Interessierten
mit besonderen Zugangsbediirfnissen zu erschlie-
Ren, wird diese Broschiire als barrierefreie PDF
zur Verfligung gestellt. Die PDF ist zum einen in
der Sonderausgabe der epd-Dokumentation tiber
einen mit Braille-Schrift-Lack markierten QR-
Code, zum anderen in www.ekd.de abrufbar. Der
Beitrag von Prof. Brigitte Caster (Koln) wurde fiir
diese Dokumentation zusitzlich in einer Ubertra-
gung in Leichte Sprache zur Verfiigung gestellt.
»Offen fiir alle« bleibt mit Frage- und Ausrufezei-
chen versehen und markiert eine alle evangelisch
verantworteten Arbeitsbereiche und die zukiinfti-
ge Kirchenentwicklung angehende Querschnitts-
aufgabe.

Anmerkungen:

' Vgl. hierzu die Anfang 2015 vorgestelite Orientierungshilfe des
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD): Es ist
normal, verschieden zu sein. Inklusion leben in Kirche und Gesell-
schaft, Giitersloh 2014. Abrufbar (Lesen/Vorlesen, PDF nicht
barrierefrei) unter: https://www.ekd.de/Denkschriften-282.htm.
Eine leicht verstandliche und barrierefreie Ubertragung erscheint
20109.

? Die Impulsreferate von OLKRin Dr. Nicola Wendebourg (Leiterin
des Personaldezernats im Landeskirchenamt der Ev.-luth. Lan-
deskirche Hannovers) in der AG 3 »Inklusion als Aufgabe fiir
Kirchenleitung und Personalentwicklung« sowie von Beate Schul-
tes (Lehrerin fiir katholische Religion und Gemeindereferentin der
Katholischen Pfarrei St. Dionysius in KéIn) in der AG 4 »Inklusion
als Herausforderung fiir Berufe in Kirche, Diakonie und Schule«
standen fiir die vorliegende Dokumentation nicht zur Verfiigung.

D)
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Inklusion - natiirlich?'

Exklusionsmechanismen in der Kirche (Vortrag)

Von Prof. Dr. Torsten Meireis, Lehrstuhl fiir Systematische Theologie (Ethik und Herme-
neutik), Humboldt-Universitdt zu Berlin, Direktor des BIPT

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

1. Inklusion: Ein Leib und viele Glieder?

Wenn es um die Frage nach Inklusion und Exklu-
sion geht, lassen sich zundchst einmal viele bib-
lisch-theologisch Motive assoziieren - ich nenne
hier einige derjenigen, die in der Denkschrift »Es
ist normal, verschieden zu sein« aufgefiihrt wer-
den. Da ist die Gottebenbildlichkeit (Gen 1,26-
27), die wir als Begriindung der jedem Menschen
zugeschriebenen Wiirde zu verstehen gelernt
haben. Da ist das Bilderverbot (Ex 20,4), das als
Festlegungsverbot gesehen werden kann; das
universal adressierte Heilshandeln Gottes, die
Gnade in Jesus, dem alle Schwache und Ausgren-
zung erfahrenden Gekreuzigten, der als der Chris-
tus bekannt wird. Da ist die Berufungspraxis, die
vor allem die im iiblichen sozialen Sinne Ohn-
machtigen bedenkt (2 Kor 12,9, 1 Kor 1,26-28)
und das schone Bild vom Leib Christi (1 Kor
12,26), in dem alle aufgehoben sind. Wenn man,
wie die Denkschrift es tut, auf die pragmatische
Abendmahlspraxis des Paulus in Korinth abhebt
(1 Kor 11,17-34), dann konnte man auch noch
die Formulierung aus Galater 3,28 aufnehmen:
»Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht
Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch
Frau, denn ihr seid allesamt einer in Jesus Chris-
tus.« Die Intuition, die hinter dem Inklusionsge-
danken steht, benennt der Ratsvorsitzende der
EKD, Heinrich Bedford-Strohm, in seinem Vor-
wort zur Denkschrift so: »Mit dem Wort Inklusion
wird ein Paradigmenwechsel markiert. Es geht
nicht mehr um die Integration einer kleinen ab-
weichenden Minderheitsgruppe in die »normale«
Mehrheit. Vielmehr soll die Gemeinschaft so ge-
staltet werden, dass niemand aufgrund seiner
Andersartigkeit herausfallt oder ausgegrenzt
wird.« (EKD 2014, 7). Alle Menschen sollen »in
ihrer je eigenen Individualitdt von Anfang an
einbezogen werden.« (EKD 2014, 17).

Die Denkschrift macht dabei sehr klar, dass es
sich in der Inklusionsdebatte um einen - letztlich
durch die Kodifikation in der UN-Behinderten-
rechtskonvention vermittelten - Anstof} von au-
3en handelt, eine Lerngelegenheit fiir eine kei-

neswegs immer schon inklusive Kirche, auch
wenn in ihrer Lehre Anknilipfungs- und Bezugs-
punkte namhaft gemacht werden konnen (EKD
2014, 28-38) - und sie macht auch deutlich, dass
die erfahrbare Kirche hinter so formulierten In-
klusionsanspriichen weit zuriickbleibt: »Die ge-
genwartige Sozialgestalt der Kirche in Gemeinde
und Diakonie ist jedoch noch weit davon ent-
fernt, ein Inklusionsmotor zu sein. In ihr domi-
nieren soziale Milieus, die meist weder Arme
noch Menschen mit Behinderungen umfassen
und sich durch die Art der - auch religiosen -
Kommunikation vielfach abgrenzen.« (EKD 2014,
55)

Wenn man die Intuition der so gefassten Inklusi-
onsidee auf einen philosophischen Begriff bringen
wollte, konnte man vielleicht auf Einsichten des
in letzter Zeit etwas aus der Mode gekommenen
Philosophen Theodor W. Adorno rekurrieren.
Unter dem Eindruck von Auschwitz, der als his-
torischer Erfahrungshintergrund jedenfalls in
unserem Kulturkreis auch alle Inklusionsdebatten
pragt, konstatiert er die immer schon gewaltsame
Aneignung des Nichtidentischen, die ihm zufolge
bereits in der Struktur des Denkens als Identifika-
tion gegeben ist, das immer einen Ausschluss
impliziert: x =y und nicht z; ein Mensch ist krank
und nicht gesund; eine Person ist beeintrachtigt
und nicht vollstandig funktional. Und gegen sie
evoziert er die unverfiigbare Versohnung, die im
kritischen Denken als anderes dieses identifizie-
renden Denkens aufscheinen konnte: »Versoh-
nung ware das Eingedenken des nicht langer
feindseligen Vielen, wie es subjektiver Vernunft
anathema ist.« (Adorno 1966, 18). Dass wir das
Viele, das Partikulare, das Einzelne, das vielbe-
schworene Individuum immer schon auf das
Exemplar einer Gattung reduzieren, das letztlich
austauschbar ist, wird von ihm in immer neuen
Wendungen analysiert und kritisiert, und die
schlimmste Verfehlung des Denkens besteht da-
rin, sich bei sich selbst zu beruhigen (Adorno
1966, 398).

Nun reformuliert die Programmatik der Inklusi-
onsdebatten, von denen es bekanntlich mehrere
gibt, die Inklusion aber nicht als Utopie, sondern
als Projekt. Ziel ist die als Inklusionsmotor fun-
gierende Kirche, das inklusive Bildungssystem,
die inklusive Gesellschaft. Und die Schwierigkeit,
die sich damit verbindet, ist die Harte, die Adorno
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schonungslos benennt: Die als Entzogenes in
Aussicht gestellte Versohnung ist uns nicht ver-
fiigbar, Inklusion in diesem Sinne ist alles andere
als natiirlich - auch in der Kirche.

Schon die Bedingung von Organisation ist Exklu-
sion, Inklusion setzt Exklusion voraus (Luhmann
1997, 618 - 633): Eine von anderen Organisatio-
nen unterscheidbare Kirche kann es nur geben,
weil es eine Mitgliedschaftsregel gibt, die iiber
Inklusion und Exklusion, Mitgliedschaft und
Nichtmitgliedschaft zu entscheiden erlaubt. Das
gilt auch schon fiir die paulinische Kirche: Wer
sich nicht zu Christus zugehorig glaubt, gehort
nicht dazu; ihn oder sie dennoch dazuzuzdhlen,
trafe wohl kaum die Intuition der Inklusion. Das
Problem reicht aber noch weiter und ldsst sich
schon am biblischen Zeugnis, etwa dem Abend-
mabhlsstreit in Korinth, belegen.

Der Preis fiir Paulus' Losung der Abendmahls-
problematik in Korinth und die wechselseitig
anschauliche Anerkennung als Gleiche in Chris-
tus ist der Ausschluss der Verteilungsfrage: Pau-
lus rat, es moge sich jeder zuhause nach seinen
Moglichkeiten sattessen, damit nicht die einen
vor den anderen ostentativ prassen (1. Kor 11,21-
22.34). In unserer empirisch wahrnehmbaren
Kirche hat sich eine andere Losung des Problems
etabliert, die bereits von Klaus von Bismarck
(1957) als Milieuverengung beschrieben worden
ist: Es treffen sich nur diejenigen dort, die in ih-
ren Vermogen und Milieus vergleichbar sind
(EKD 2007, 51, Vogele u. a. 2002, 58f., 109 -
134).

Und die Leibmetapher, die sich selbstverstandlich
als Hinweis auf gleiche Wiirde bei unterschiedli-
chen Funktionen lesen ldsst, hat genauso selbst-
verstandlich ihre Wurzeln in der Rechtfertigung
der Ungleichheit der Chancen bei unterschiedli-
chen Funktionen. Am bekanntesten diirfte die
von Livius (59 v. Chr) legendarisch iiberlieferte
Rede des Menenius Agrippa sein, mit der er die
Plebejer beruhigt haben soll, die gegen die Patri-
zier rebellierten, indem er Letztere mit dem
Bauch verglich, der zwar miifdig und iiberprivile-
giert scheine, aber durch seine Verteilungs- und
Organisationstatigkeit das Ganze am Leben halte.
Das lasst sich schnell in die Anweisung des Steu-
ermanns an die im Schiffsbauch iibersetzen:
»Halt' den Mund und rudere!« Auch auf dem
Schiff, das sich Gemeinde nennt.

Zudem setzt auch die Leibmetapher des Paulus
faktisch unterschiedliche menschlich wahrnehm-
bare Funktionen voraus, auch wenn sie diese als
Gaben zu verstehen sucht. Die hochproblemati-
sche Seite des hochplausiblen Verweises auf die
wechselseitige existentielle und soziale Abhan-
gigkeit ist die Frage nach der Funktion derjeni-

gen, deren Leistung den anderen nicht ohne wei-
teres einsichtig ist.

'Natiirlich' also, um den mir aufgegebenen Titel
aufzunehmen, ist auch in der Kirche nicht Inklu-
sion, sondern Exklusion. Die eben gebotene Auf-
zdhlung von Problemen oder Exklusionsmecha-
nismen soll nun aber nicht dazu dienen, die Intui-
tion der Inklusion zu desavouieren - der Hinweis,
man liige sich mit dem Inklusionsprogramm in
die Tasche, scheint mir gar zu billig, auch wenn
er gelegentlich angemessen sein mag. Sie soll
vielmehr dazu beitragen, sich nicht mit der Inklu-
sionsprogrammatik allein zu beruhigen und
gleichsam die Absicht fiir die Tat zu nehmen.
Stattdessen mochte ich zur Scharfung des Blicks
dafiir beitragen, wie die Inklusionsintuition zu
verstehen, zu artikulieren und zu operationalisie-
ren ist und mit welchen Schwierigkeiten kontex-
tuell situierte Kirchenmenschen dabei zu rechnen
haben. Zu diesem Zweck werde ich nach dieser
Einleitung (1.) zundchst auf den Inklusionsbegriff
und seine unterschiedlichen Verwendungsweisen
eingehen (2.), um dann die ethischen Probleme
der Operationalisierung von Inklusion zu erdrtern
und dabei die Schwierigkeiten zu systematisieren
(3). In einem Versuch, mit der gerade beschrie-
benen Spannung umzugehen, werde ich erwagen,
wie diese Intuition fiir die Aufgaben der Kirche
fruchtbar gemacht werden konnte (4).

Die These, die ich dabei vertreten mochte, lautet,
dass Inklusion gerade nicht natiirlich ist und auch
kein einfach durchfiihrbares Projekt darstellt,
sondern eine utopische oder besser: theotopische
Herausforderung, der wir durch die unbedingte
menschenwiirdegemadfie Anerkennung, die Be-
mithung um die Gewdahrleistung universaler
selbstbestimmter Partizipationsmdglichkeiten und
die dazu notige Teilhabe entsprechen sollten.

2. Inklusion, Integration, Kopplung, Affiliation:
Zum Inklusionsbegriff

Der Inklusionsbegriff wird in unterschiedlichen
Kontexten verwendet und auch innerhalb der
kontextspezifischen Diskurse zum Teil unter-
schiedlich gebraucht. Vier sich iiberlappende
Diskurse mochte ich knapp skizzieren und die
normativen Uberlegungen herausschilen, die sie
meiner Wahrnehmung nach leiten.

Der fiir die kirchliche Inklusionsdebatte und die
bereits zitierte EKD-Denkschrift zur Normalitat
der Verschiedenheit wichtigste Diskurs ist ohne
Zweifel der normative Inklusionsdiskurs, der sich
auf Behinderung bzw. Beeintrdchtigung bezieht.
Er geht letztlich auf die englische Version der
Convention on the Rights of Persons with Disabi-
lities (CRPD) zuriick. In der deutschen Version
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taucht der Inklusionsbegriff gar nicht auf, dort ist
meist von 'Einbeziehung', an einer Stelle auch
von 'Integration' die Rede.” Die zentrale Pointe
der Konvention, die Differenzierung von Beein-
trachtigung (impairment) und Behinderung (disa-
bility), die schon ldnger auch ihren Weg in die
International Classification of Functioning, Disa-
bility and Health (ICF) (WHO 2001) gefunden
hat, steckt bekanntlich in der Definition der Be-
hinderung, die sich im ersten Artikel findet, der
den universalen Anspruch auf Menschenrechte
und Grundfreiheiten betont (CRPD Art. 1): »Zu
den Menschen mit Behinderungen zdhlen Men-
schen, die langfristige korperliche, seelische, geis-
tige oder Sinnesbeeintrachtigungen haben, wel-
che sie in Wechselwirkung mit verschiedenen
Barrieren an der vollen, wirksamen und gleichbe-
rechtigten Teilhabe an der Gesellschaft hindern
konnen.« Zum einen ist so die Klassifikation von
'Behinderten' als klar von Kranken abgrenzbare
Gruppe aufgegeben. Zum anderen aber ist so eine
antipaternalistische Spitze gesetzt: Weil Beein-
trachtigungen erst in Verbindung mit 'verschie-
denen Barrieren' zur Behinderung werden, ist ein
Vorbehalt hinsichtlich der universalen Anwen-
dung der sich aus der Menschenwtirde ergeben-
den Menschenrechte nicht begriindbar. Die Spra-
che des Rechts zielt aber letztlich auf die Idee der
Selbstbestimmung, den subjektiv gegebenen und
strukturell einzul6senden Anspruch auf Zugang,
Partizipation und Mitwirkung (Schweiker 54).
Der auch in der Denkschrift benannte Wechsel
vom Fiirsorge- zum Gerechtigkeits- und Anerken-
nungsparadigma wird damit vollzogen (EKD
2014, 21.23.56). Im Hintergrund stehen auch hier
Kdmpfe um Anerkennung, die von den Betroffe-
nen selbst ausgefochten wurden und werden, wie
sie etwa in der 'deaf culture-Bewegung' deutlich
werden (CRPD Art. 30.4). Aus der geschuldeten
Anerkennung von Diversitdat werden die Rechte
auf gestaltende Teilnahme und materielle Teilha-
be abgeleitet, wobei der Umgang mit Menschen
mit korperlicher und geistiger Beeintrachtigung in
der Regel als paradigmatisch fiir den Umgang mit
jeder Art der Beeintrachtigung gilt, die als Diversi-
tat verstanden wird.

Diese Auffassungen haben dann vor allem auf
den Bildungsdiskurs durchgeschlagen, in dem bis
in die neunziger Jahre eher von Partizipation als
von Inklusion gesprochen wurde und das Neue
am Inklusionsdiskurs vor allem an der strukturel-
len Gewdhrleistung des Zugangs gesehen wird
(Schweiker 2016, 53). Besonders im chancenent-
scheidenden Bildungszusammenhang lasst der
menschenrechtliche Partizipationsuniversalismus
jede 'separate but equal'-Strategie als problema-
tisch erscheinen. Wenn »das Ziel des padagogisch

angemessenen Umgangs mit zunehmender Hete-
rogenitat eindeutig« darin besteht, »alle Schiile-
rinnen und Schiiler entsprechend ihren Lernaus-
gangslagen und Lernmoglichkeiten bestmoglich
zu fordern« (Middendorf 2015, 9), dann kommt
man an inklusivem Unterricht - natiirlich auch
im Studium - kaum vorbei. Das besondere Ge-
wicht der Inklusionsfrage im Bildungsdiskurs
scheint mir im besonders eklatanten Kontrast von
normativem Anspruch und alltdglicher Realitat
des hochsegregierten, hochselektiven, herkunfts-
abhangigen und politisch seit den sechziger Jah-
ren extrem umkampften bundesrepublikanischen
Bildungskontext liegen (Meireis 2015, 314 - 318),
der sich nicht nur im Festhalten an den segregier-
ten Sekundarbereichen, sondern auch an der
Differenz von allgemeiner und Sonderpadagogik
zeigt (Schweiker 2016, 163f.). Man kann dann
beziiglich der just gebotenen Einschatzung Mid-
dendorfs fragen, ob es die Heterogenitat oder
nicht doch eher ihre Wahrnehmung ist, die in der
Bundesrepublik zugenommen hat. Jedenfalls geht
dieses Programm tiiber den Entdeckungskontext
der Lebensrealitdat von Menschen mit korperli-
chen und geistigen Beeintrdchtigungen weit hin-
aus und miisste sich entsprechend auch auf die
Forderung von Menschen mit sozialen Beein-
trachtigungen richten - in diesem Sinne wird es
in der Regel, und so auch in der Denkschrift, als
paradigmatisch verstanden. Nimmt man dies
auch in Hinsicht auf die tertidre Bildung ernst,
stellt sich etwa die Frage, wie funktionale Erfor-
dernisse mit Inklusionanspriichen zu balancieren
sind - etwa hinsichtlich der Frage nach 'leichter
Sprache' in der public theology (Wustmans 2017)
- oder im Theologiestudium (Nord 2015), etwa
dann, wenn sich fragt, ob die 'leichte Sprache' als
zielgruppenspezifische (aber damit auch ggf. stig-
matisierende) Ergdnzung (a), als Instrument zur
kritischen Reflexion kirchlichen Jargons (b) oder
als Alternative komplexer (und damit auch: ex-
klusiver) Sprache (c) in den Blick tritt (Vogele
2014).

Einen dhnlich normativen, aber hinsichtlich des
Entdeckungszusammenhangs anderen, sozialpoli-
tischen Zugriff hat die internationale soziologi-
sche Debatte, bei der vor allem von Exklusion,
aber im Gegenzug auch von Inklusion oder In-
tegration gesprochen wird. Hier ist das Element
der Anerkennung etwas schwdacher, das der ge-
staltenden Partizipation und materiellen Teilhabe
etwas stdrker ausgepragt. Sachlich geht es um
systemisch verursachte Mechanismen ungleicher
Verteilung von sozialen Gestaltungs- und materi-
ellen Teilhabechancen, es geht um Armut und
Benachteiligung und deren Uberwindung
(Kronauer 2002). Der franzdsische Soziologe Ro-
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bert Castel (2008) hat den Begriff, der besonders
auch in der franzosischen sozialpolitischen De-
batte leitend ist, aufgrund seiner Missverstand-
lichkeit kritisiert, denn der Begriff 'Ausschluss’
legt ein Containermodell der Gesellschaft nahe,
demzufolge man entweder 'drinnen’ oder 'drau-
flen' ist — aber auch Menschen, die aus systemati-
schen Griinden in vielen Bereichen geringe mate-
rielle Teilhabe- und soziale Gestaltungschancen
haben, stehen ja gerade nicht aufRerhalb der Ge-
sellschaft. Er selbst bevorzugt den Begriff der
désaffiliation, der meist mit Entkopplung iiber-
setzt wird, aber in ihrer Etymologie aus dem
Adoptionskontext eigentlich eher das mitgefiihrte
Familienmitglied geringerer Geltung assoziieren
lasst und auf Verwundbarkeit, vulnerabilité, zielt.
Einen ausdriicklich nicht normativ intendierten
Inklusionsbegriff vertritt die soziologische Sys-
temtheorie, die unter Inklusion vor allem die
kommunikative Beriicksichtigung von Akteuren
durch die Funktionssysteme der Gesellschaft ver-
steht (Nassehi 1997). Einerseits ist partielle Ex-
klusion dabei Bedingung der partiellen Inklusion,
denn die Pointe funktionaler Differenzierung ist ja
gerade, dass wir nicht auf eine Rolle - entweder
Rechts-, Religions-, Politik-, Wirtschafts- oder
Bildungsteilnehmende - festgelegt werden, dass
also etwa unser religioses Bekenntnis nicht unse-
re Wirtschaftsrolle determiniert. Andererseits hat
Inklusion nicht zwingend mit Selbstbestimmung
oder personlicher Entfaltung zu tun: Inkludiert ist
auch diejenige Schiilerin, die durch alle Priifun-
gen fallt, auch der Haftling, der auf Grund eines
Fehlurteils in Haft sitzt und selbstverstandlich
auch diejenige Person mit Down-Syndrom, die in
einem schlecht gefiihrten 'Behindertenheim' ihre
Tage bevormundet, unfrei und ohne erfiillende
Beschaftigung verbringt. Exkludiert ware hier
allein diejenige Person, die in keinem Funktions-
system mehr wahrgenommen wird - beriichtigt
ist hier Luhmanns (1997, 618 - 633) Beispiel einer
vollstandigen Parallelgesellschaft im Kontext der
brasilianischen Favelas. Peter Dabrock (2008) hat
versucht, einen solchen Inklusionsbegriff mit dem
von Nussbaum inspirierten Konzept der Befdhi-
gungsgerechtigkeit normativ aufzuladen, indem
er Inklusion als Befdhigung zur Teilnahme an
gesellschaftlicher Kommunikation versteht - hier
bleibt dann zu kldren, was genau unter Teilnah-
me zu verstehen ist.

3. Inklusion ethisch - Menschenwiirde und
ihre Gestaltung

Eines der grundlegenden normativen Probleme
der verschiedenen Inklusionsdiskurse liegt in der
Frage nach dem Verhaltnis von als universalisier-

bar gedachten moralischen Rechten und partiku-
laren funktionalen Beeintrachtigungen. Welche
Differenz soll als gleichwertig, welche als prob-
lematisch gelten? Welche Differenz ist also 'ein-
fach' zu akzeptieren, welche 16st gesonderte
strukturelle Bemithungen um Anerkennung, wel-
che spezielle strukturelle Anstrengungen der
Kompensation aus? Welcher Mafdstab ist dabei
jeweils leitend und wer legt diesen unter pluralis-
tischen Bedingungen fest? Und wie ldsst sich die
problematische Doppelwirkung von exklusiver
Kompensation und Stigmatisierung bearbeiten?
(Vgl. auch Schweiker 2016, 166, Spief? 2014)

Am Beispiel der Gehorlosigkeit lassen sich diese
Fragen konkretisieren. Sollte Gehorlosigkeit im
Sinne der 'deaf culture' als gleichwertige Kultur
gelten? Ist im Sinne einer Anerkennungsstrategie
fiir die Wertschatzung dieser Kultur durch Ge-
meinwesenakteure zu werben, etwa im Sinne des
Rechts auf ein gehorloses Kind? Oder sollten be-
sondere (=exklusive) Kompensationsangebote
gemacht werden, und wenn ja, welche - For-
schungen zur Gehorrestitution oder allgemein
verpflichtende Gebdrdensprachkurse? Wem ist
dabei was zuzumuten? Dabei ist zu beriicksichti-
gen, dass Gehorlose in Bezug auf die meisten
menschlichen Fahigkeiten selbstverstandlich hoch
leistungsfahig sind. Wie aber verhdlt sich das bei
schwer geistig beeintrachtigten Menschen, z. B.
Demenzkranken? Und wie verhdlt sich das bei
sozialer Beeintrachtigung, etwa Bildungsfahig-
keitsverlusten durch die Sozialisation in einer
sozial stark benachteiligten oder einer materiell
gut gestellten, aber psychisch vernachldssigenden
Primdragentur, der Familie?

In der Ethik und Sozialphilosophie sind diese
Fragen unter anderem im Rahmen der 'equality of
what' bzw. 'why equality'-Debatte diskutiert
worden, in denen die Gleichheit als moralische
Norm Kkritisch erortert worden ist (Krebs 2000).
Waéhrend die einen - unter anderem Stefan Gose-
path (2004) oder John Rawls (2003) - von der
normativen Unterstellung der Gleichheit ausge-
hen, gegeniiber der Ungleichbehandlungen recht-
fertigungspflichtig sind, argumentieren andere -
wie etwa Martha Nussbaum (1998, 2006) oder
Amartya Sen (2010) - von der Unterstellung der
Differenz her, aber in Richtung auf ein normati-
ves Ziel der Gleichstellung, namlich die Maximie-
rung von Verwirklichungschancen oder das gute
menschliche Leben. Christian Spiefs (2014, 9) hat
darauf hingewiesen, dass hier alle Parteien, also
auch die modernen KlassikerInnen der Ethik ge-
rade hinsichtlich der Inklusion von Menschen mit
korperlichen oder geistigen Beeintrachtigungen
einen blinden Fleck haben. Werden solche Men-
schen in John Rawls Ethik ausdriicklich aus der
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gerechtigkeitstheoretischen Beriicksichtigung
exkludiert, weil sie nicht die Mindestleistung ge-
sellschaftlicher Kooperation erbringen konnen,
die fiir die gleichsinnige Verteilung von Partizipa-
tionsanspriichen zentral ist (Spiefd 2014, 7, Rawls
2003, 269), so fallen sie - ab bestimmten Schwe-
regraden der Beeintrachtigung - bei Nussbaum
aus der Bertiicksichtigung heraus, weil sie kein im
Vollsinn gutes menschliches Leben fiihren, also
letztlich nicht mehr als Menschen gelten kénnen.
Auch bei ihrer 2006 vorgenommenen Revision, in
der sie einerseits auf einen Gesellschaftsbegriff
abhebt, der nicht blof} auf verniinftige Koopera-
tion im wechselseitigen Interesse, sondern auf
Altruismus als basale menschliche Regung zielt
und andererseits den Begriff der Wiirde zu Hilfe
nimmt, der nicht nur im Kantischen Sinne auf
Rationalitdt, sondern auch auf wechselseitige
Angewiesenheit und Verletzlichkeit bezogen sein
soll (ohne freilich anzugeben, wie solche Wiirde
begriindet und konkretisiert werden soll [Nuss-
baum 2006, 155 - 160], bleibt dieses Problem, wie
auch ihre Beispiele beeintrdchtigter Personen
zeigen: Hier geht es stets um solche, die neben
Defiziten auch 'normale Fahigkeiten' ausbilden
konnen.

Gerechtigkeitsanspriiche, so das Fazit, miissen so
auf irgendeine Form der Gleichheit abzielen: ent-
weder, indem sie gleiche gegebene Fahigkeiten
voraussetzen, auf deren Grundlage dann Ansprii-
che verteilt werden konnen, oder, indem sie glei-
che erreichbare Fahigkeiten voraussetzen, deren
Erwerb dann zum Mafistab der Verteilung wird.
Beides ist aber in Bezug auf schwer beeintrachtig-
te, z. B. demenzkranke Menschen problematisch.
Alternativ hat der bereits erwahnte Christian
Spiefd (2014) eine anerkennungstheoretisch fun-
dierte Inklusionstheorie vorgeschlagen, die gerade
die gesellschaftliche Anerkennung der Besonder-
heit der beeintrachtigten Personen zur Grundlage
von Verteilungs- und Partizipationentscheidungen
macht. Allerdings muss er damit einerseits Beein-
trachtigung als Lebensform definieren und ande-
rerseits eben wieder spezifisch besondern und
damit ggf. stigmatisieren.

Um die Problemzusammenhdénge noch einmal
deutlich zu machen, spitze ich auf drei Aspekte
zu: Anerkennung, Teilnahme (im Sinne der sozia-
len Partizipations- und Gestaltungschancen) und
Teilhabe, die hier nicht im Sinne des umfassen-
den Verstandnisses aus SGB IX § 4 sondern im
Sinne von Konsumchancen aufgefasst wird.

Im Zusammenhang der Anerkennungsfrage ist
das Problem von Gleichheit und Differenz zent-
ral, anders gesagt: wer eigentlich als was aner-
kannt werden soll. In der Regel 143t sich in unse-
ren Kontexten allgemeine, jedem Menschen auf

Grund der Menschenwiirde zuzubilligende Ach-
tung von rechtlichem Respekt als Biirger, gesell-
schaftlicher, aufgrund bestimmter Leistungen
zuzubilligender Wertschdtzung und personlicher
Zuwendung im Kontext intimer Nahbeziehungen,
Liebe,’ unterscheiden. Nur die Achtung ist unbe-
dingt, ihr entsprechen iiblicherweise basale Zu-
gangs- und Schutzrechte gegeniiber dem Staat,
die aber ihrerseits die Fahigkeit zur Ausiibung der
geschiitzten Tatigkeit - Meinungsadufierung, Ver-
sammlungsfreiheit, Berufsausiibung - immer
schon voraussetzen. Die wechselseitige Anerken-
nung als Gleiche, die etwa Nancy Fraser in ihrem
Statusmodell der Anerkennung postuliert und mit
der sie Diskriminierungen rassistisch, ethnisch,
sexistisch oder kulturalistisch (z. B. aufgrund von
sexueller Praferenz) konstruierter Gruppierungen
verhindern mochte, ohne alle gleichzuschalten,
setzt die subjektive Mdoglichkeit gleichberechtigter
Partizipation (Fraser 2003, 45) immer schon vo-
raus. Wir konnen also in allem ungleich sein und
haben ein Recht auf die Anerkennung dieser Un-
gleichheit, nur in Bezug auf die Partizipation ist
Gleichheit zwingend - stark geistig beeintrachtig-
te Personen sind in diesem Sinne aber gerade
nicht gleich. In einem Inklusionsmodell wie dem
von Christian Spief} andererseits ist die gesell-
schaftliche positive Wertschatzung der Besonder-
heit etwa beeintrachtigter Menschen aus Griinden
der Solidaritit zentral (22). Damit wird einerseits
eine Differenz betont, deren Wertschdtzungsbe-
griindung freilich hochpartikular ist - zum Bei-
spiel von einer christlichen Vorstellung fragmen-
tarischen Lebens ausgeht - und damit nur be-
dingt auf allgemeine Zustimmung hoffen kann.
Andererseits wird so anhand duflerer Merkmale
(und nicht eigener Praferenz) eine Gruppe kon-
struiert, die dann auch gleich noch als Lebens-
form gelten soll: eine Vorstellung, die offensicht-
lich nicht unproblematisch ist, weil sich die Be-
troffenen in der Regel nur aus Griinden duferen
Drucks als Gruppe verstehen, wie das u.a. auch
in Kontexten geteilter sexueller Praferenz nicht
uniiblich ist. Die Frage des Verhaltnisses von
Beeintrachtigung und Lebensform kann sich aber
auch in solchen Faillen stellen, in denen Betroffe-
ne die eigene Beeintrdchtigung ausdriicklich als
Lebensform verstehen wollen, wie das im Kontext
der deaf culture z. T. der Fall ist - hier ist dann
die Frage, ob eine grofiere Solidargemeinschaft
etwa die bewufite Herbeifiihrung der Beeintrach-
tigung Ungeborener positiv sanktionieren sollte.
Im Zusammenhang der Teilnahme, also der poli-
tischen und sozialen Partizipation, stellt sich das
Problem der Fdhigkeit und Befdhigung in etwas
anderer Nuance. Wahrend es kaum mehr strittig
sein diirfte, dass Menschen mit Beeintrachtigun-
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gen nicht aus den menschenrechtlichen Garantien
ausgeschlossen werden diirfen, stellt sich erstens
doch das oben bereits angesprochene Problem
jener, die zur gleichberechtigten Partizipation
auch mit intensivem Mittel- und Miiheneinsatz
nicht befdhigt werden konnen, also etwa schwer
demenzkranken oder geistig sehr stark einge-
schrankten Menschen: »In solchen Fallen sind
advokatorische Verfahren, 'nicht bevormundende
Formen der helfenden Sorge' (Eurich 2008, 263)
kaum zu umgehen, auch wenn sie in den Hori-
zont grofitmoglicher Selbstbestimmung gestellt
werden miissen.« (Meireis 2015, 321) Ein zweites
Problem liegt in der Konvergenz von Teilnahme-
und Anerkennungsfragen. »Denn bereits die Fest-
stellung, dass Menschen unter korperlichen oder
geistigen Beeintrachtigungen leiden, impliziert die
Annahme eines als 'normal' geltenden funktiona-
len Standards. Eine solche Annahme ist dann
notwendig, wenn etwa aus Griinden der Beteili-
gungsgerechtigkeit im Rahmen eines Befdhigungs-
ansatzes besondere Unterstiitzungs- oder Forde-
rungsmafinahmen auf Kosten einer Allgemeinheit
legitimiert werden sollen, zumal wenn gilt, dass
die blofie Bereitstellung von Teilnahmemdglich-
keiten zugunsten einer Befdhigungsperspektive
iberboten werden muss, wie es in der deutschen
Eingliederungshilfe nach SGB IX und XII zum Teil
auch der Fall ist (Eurich 2008, 23, 410 ff.). Genau
diese Annahme jedoch kann problematische
Auswirkungen haben, weil Menschen, die von
solcher Normalitat abweichen, dann als defizitar
angesehen und stigmatisiert werden. 'Behin-
derung' kann somit gleichzeitig Index der beson-
deren Berechtigung zu staatlichen kompensatori-
schen Mafinahmen wie Stigma sozialer Ausgren-
zung sein.« (Meireis 2015, 320). Ein drittes Prob-
lem lasst sich in der Hierarchie von Befahigungs-
anspriichen festmachen - hier geht es dann um
die hafliche, aber im Kontext knapper Ressour-
cen und Verteilungsverantwortung kaum zu ver-
meidende Frage, wessen Befdhigung eigentlich
Prioritdt geniefit, weil etwa der Integrationshelfe-
rin des als beeintrachtigt anerkannten Inklusions-
kindes auf der Seite der sozial benachteiligten
Kinder niemand gegeniibersteht - oder, wenn
eine solche Priorisierung aus guten moralischen
Griinden prinzipiell ausgeschlossen werden soll,
wer denn die Ressourcen bereitzustellen fihig
und willens ware.

Damit ist auch schon der Uberschritt zu Teilhabe-
fragen erfolgt. Wenn gilt, dass materielle Teilhabe
- und nicht nur diese - fiir die absolute Mehrheit
der Nichtvermogenden in kapitalistischen Er-
werbsarbeitsgesellschaften normativ in der Regel
an die primdre oder sekunddre Teilnahme an
Erwerbsarbeit gebunden ist und Ausnahmen aus-

driicklich sanktioniert werden miissen, dann wird
die Verteilungsfrage akut. Wir kennen als Marker
solcher Ausnahmen biologisches Alter, Krankheit,
nichtverschuldete Notlagen wie Erwerbslosigkeit
oder Ahnliches sowie eben Behinderung im Sinne
der o. g. Konvention. Wenn Inklusion nun aber
Einbezug in der je eigenen Individualitat meint,
wie es in der Denkschrift heifdt, dann werden
auch standardisierte und an Normalitdtsannah-
men gebundene Zumutungen wie die der Er-
werbstatigkeit problematisch, die freilich in un-
hintergehbaren Notwendigkeiten wie der des
Stoffwechsels des Menschen mit der Natur wur-
zeln.

Was bedeuten diese Problemanzeigen nun fiir
den Inklusionsdiskurs? Meine These mag zu-
ndchst etwas erniichternd wirken: In den Prob-
lembereichen von materieller Teilhabe sowie
sozialer und politischer Teilnahme kommen wir
um bestimmte 'Normalitatsannahmen' nicht her-
um, weil sie darauf zielen, in Bezug worauf die-
jenigen, die gleiche Rechte und Pflichten haben
sollen, gleich sein sollen - ob dies nun vorausge-
setzte oder zu erwerbende Fdhigkeiten und Funk-
tionen sind. Wer auch die Logik eines kurzen
Textes in leichter Sprache auf Dauer nicht nach-
vollziehen kann, wird zur Wahrnehmung politi-
scher Partizipation auf advokatorische Hilfen
angewiesen sein, auch wenn diese sich an den
vermuteten Selbstbestimmungswiinschen der
Klientin oder des Klienten orientieren. Sollen in
einer Organisation Rechte und Pflichten unter
Ungleichen gerecht verteilt werden, muss eine
Staffelung entwickelt werden, die Grade der Un-
gleichheit und Zumutbarkeiten identifiziert - und
damit immer schon kategorisiert und nicht
selbstbestimmt festlegt.

Allerdings will ich auch gleich etwas Wein in das
Wasser giefien: Aus der Idee einer unbedingten
Menschenwiirde und dem durch sie gesetzten
universalen Inklusionsgedanken folgt meiner
Auffassung nach, dass wir diese Normalitatsan-
nahmen erstens stets kritischer Revision unter-
ziehen miissen und uns zweitens um die erstreb-
ten Befdhigungen zu bemiihen haben, wobei die
Anspriiche aus den unterschiedlichen Formen
von Beeintrachtigung auch ungeachtet ihrer Pro-
venienz zu berticksichtigen sind. Dass dies eine
Aufgabe ist, die a) prozesshaft verfasst und damit
nicht 'am griinen Tisch' und top-down zu bear-
beiten ist, die b) im Sinne einer 'nichtreformisti-
schen Reform' (Fraser 2003) als unabschliefRbar
gedacht werden und die c) damit eines letztlich
utopischen - ich bevorzuge: theotopischen - Ho-
rizonts bedarf, mochte ich mit ein paar abschlie-
flenden Bemerkungen zur Kirche erldutern.



epd-Dokumentation 18-19/2019 13

4. Inklusion als Aufgabe der Kirche - aber auf
welcher Ebene?

Kirche, so mochte ich mit Albrecht Ritschl und
Hans-Richard Reuter (1997) behaupten, lasst sich
nur dreidimensional angemessen verstehen. Sie
ist einerseits eine geglaubte und verkiindigte
Grofde, creatura verbi, Gemeinschaft der Heiligen,
einheitlich, allgemein, apostolisch - das ist der
dogmatische Begriff der Kirche (1). Andererseits
ist sie aber auch eine erfahrbare und empirisch
wahrnehmbare Grofie, lasst sich hier aber auch
noch einmal differenzieren. Als Zusammen-
schluss derjenigen, die sich vom Wort Gottes, der

Inklusion als Aufgabe der Kirche

A: Kirche - drei Dimensionen

Rechtfertigung in Christus, der Verheifung des
Heils angesprochen fiihlen und glauben, ist sie
eine Handlungsgemeinschaft, die diese Heilsver-
heiffung in Wort und Sakrament darstellt und
verkiindigt und ihr im Bildungs-, Gerechtigkeits-
und Solidaritdtshandeln zu entsprechen versucht
(2). Als Organisation ist sie ein rechtlich geregel-
ter Zusammenschluss mit Programm und Mit-
gliedschaftsregel und dem Zweck, das genannte
Handeln auf Dauer zu stellen und die Lasten die-
ses Unternehmens gerecht zu verteilen (3).

geglaubte/verkindigte
Kirche

una, sancta, apostolica,
catholica

inspiriert

erfahrbare Kirche:
Handlungsgemeinschaft

darstellendes/wirksames Handeln
Wort und Sakrament / Gerechtigkeit, Bildung, Solidaritat

bendtigt

erfahrbare Kirche: |/
Organisation

Programm
Mitgliedschaftsregel

B: Inklusion als Aufgabe der Kirche

geglaubte/verkindigte
Kirche

inspiriert

erfahrbare Kirche:
Handlungsgemeinschaft

bendtigt

erfahrbare Kirche:
Organisation

Inklusion: Gottes Verséhnung der Verschiedenen

gegen die Siinde

Inklusion: menschenwirdegemafie unbedingte
Anerkennung; in der Folge Bemihung um Partizipation,
Teilhabe, Revision v. Normalitatsunterstellungen

Inklusion: setzt Exklusion voraus
Unterstiitzung der Handlungsgemeinschaft

© Torsten Meireis, HU Berlin, BIPT, 2018
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Soll Inklusion als Aufgabe der Kirche gelten,
muss anhand dieser Ebenen differenziert werden,
was genau jeweils mit 'Inklusion’ gemeint ist.
Auf der Ebene der geglaubten und verkiindigten
Kirche zielt Inklusion auf nicht weniger als die
allein Gott verfiigbare Versohnung des und der
Verschiedenen unter der Bedingung der Siinde
- Gottes und der Menschen und damit der Men-
schen untereinander und mit der Welt, ohne noch
identifizieren, gleichsetzen, einkasteln, zuschrei-
ben zu miissen; ihr symbolischer Begriff ist das
Reich Gottes, in dem alle in versohnter Verschie-
denheit sind und das Lamm unter ihnen ist.

Auf der Ebene der Handlungsgemeinschaft impli-
ziert dies die Notigung, versohnungsgemaf’ zu
handeln. Das impliziert die Bemiihung um den
wiirdegemafien wechselseitigen Umgang, es be-
deutet, uns wechselseitig um Inklusion im Sinne
der menschenwiirdigen Anerkennung gemaéfien
Ermoglichung von selbstbestimmter Partizipa-
tion, Zugang und Teilhabe zu bemiihen und
damit zundchst alle Kategorien und Normalitats-
unterstellungen einer stindigen Revision zu un-
terziehen. Der Inklusionsdiskurs ist insofern zu-
ndchst eine selbstkritische Unternehmung. Dies
wird insofern konkret, als wir uns um moglichste
Partizipation und Selbstbestimmung aller sowie
fiir eine Verteilung einsetzen, die moglichst uni-
versale Partizipation an der Aushandlung der
Verteilungsregeln gewdhrleistet, ohne die Gren-
zen dieser Bemiihung zu verschweigen. Das be-
deutet freilich auch, dass wir unsere eigenen -
nicht nur im Kontext von korperlicher und geisti-
ger Beeintrachtigung exklusiven - Sozialformen
standiger kritischer Revision unterziehen. Es be-
deutet weiterhin, dass wir die mit dem Inklusi-
onsparadigma verbundenen Probleme auch auf
der Handlungsebene thematisieren.

Konkreter: Wer soll in der Kirche eigentlich aus
welchen Griinden wertgeschatzt werden? In der
Urkirche gibt es etwa das Problem, dass man die
Vermogenden braucht, weil man ohne sie nicht
iiber Versammlungsstatten verfligt, aber nicht
gerne von ihnen abhdngig sein mochte. Welche
Differenz soll als gleich-giiltig, welche als hand-
lungsauslosend - Unterstiitzung oder Sanktion -
gelten? Man denke an den Abendmabhlsstreit des
Paulus!

Welche Fahigkeiten halten wir fiir grundlegend
und gemeinschaftskonstituierend, wie richten wir
unsere Praxen darauf ein und was tun wir, wenn
Menschen teilnehmen mochten, aber iiber diese
Fahigkeiten nicht verfiigen, etwa, weil in unseren
kirchlichen Milieus 'bildungsbiirgerliche' Formen
wie Gesprachskreise oder Ahnliches vorherschen?
Das Fiirsorgeparadigma ist so keineswegs einfach

obsolet, aber es muss standig auf die Moglichkei-
ten der Uberschreitung hin zu Selbstbestimmung
und Autonomie iiberpriift werden. Das schliefst
auch auf der Handlungsebene Priorisierungsent-
scheidungen ein. Welche Normalitdtsannahmen
haben wir hinsichtlich der Teilhabe? Was gilt als
‘normaler' Habitus, iibliche Kleiderordnung, iibli-
ches Urlaubsziel, zumutbarer Beitrag zur Ge-
meindefreizeit, zumutbares Ehrenamt? Wie gehen
wir mit Intersektionalitdt, dem Zusammenwirken
unterschiedlicher Ausschlussmechanismen
(Crenshaw 1991) um?

Auf der Ebene der Organisation miissen wir uns
in Aufnahme des systemtheoretischen Exklusi-
onskonzepts klarmachen, dass Exklusion im
Sinne der Nichtberiicksichtigung keine Alternati-
ve, sondern das Komplement der Inklusion dar-
stellt. Wer nicht dazugehdren mochte, muss das
selbstverstandlich diirfen. Die Herausforderung
auf dieser Ebene besteht in der Unterstiitzung der
Bemiihungen auf der Handlungsebene, die eben-
falls Entscheidungen iiber Mitteleinsatz und -ver-
teilung, Priorisierung und Zuriistung impliziert -
was gerade angesichts der Tatsache, dass die
Grenzen der Organisation weder den Grenzen der
Handlungsgemeinschaft noch gar den Grenzen
der verkiindigten Kirche entsprechen, eine Her-
ausforderung darstellt.

Inklusion, so meine These, ist weniger ein Projekt
als eine Herausforderung, die wir annehmen soll-
ten, weil sie hohe Affinitdten zu der von Gott in
Christus offenbarten Versohnungswirklichkeit
hat. Geht es um die Operationalisierung, scheint
es mir sinnvoll, angesichts des hochdivergenten
Sprachgebrauchs zu differenzieren und 'Aner-
kennung', 'Partizipation’ und 'Teilhabe’ zu sagen,
wenn wir diese meinen - was aber stets bedeutet,
die damit verbundenen Herausforderungen zu
akzeptieren und die notwendigen Grenzen und
Ausschliisse nicht zu ignorieren.
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Anmerkungen:

"Vortrag anlésslich der EKD-Netzwerktagung »Offen fiir alle?
Anspruch und Realitat einer inklusiven Kirche. EKD Netzwerkta-
gung Inklusion«, Schwanenwerder, Berlin, 22.02.18.

% Vgl. CRPD deutsch Art. 3c, 19, 19b, 24.2.e (Integration), 26,1, 261b,
zit. nach Degener, Theresia/Diehl, Elke (2015), 401 - 440.

*In der christlichen Néchstenliebe wird Liebe als Gabe verstanden, in der
der Néachste a) als Adressat allgemeiner Achtung gegeniiber

jedem Menschen als Geschdpf Gottes und Verséhnungsadressat,

b) Versdhnungszeichen als Erméglichungsgrund der Freiheit, c)
Hoffnungzeichen der Erlosung - Sehnsuchtsort in den Blick

kommt. (Meireis, Torsten 2008, 354f.)

* Hier lieBen sich Parallelen zu Karl Barths (1951, 330 -340) Wiirdigung
der Krankheit als innere Arbeit und Hinweis fiir die Gesunden
ziehen. ml
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Teilhabe - ein ureigenes Anliegen von Kirche (Vortrag)
Von Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July, Evangelische Landeskirche in Wiirttem-

berg, Stuttgart

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Sehr geehrte Teilnehmende am Netzwerktreffen
Inklusion,

Ausgrenzung iiberwinden und Teilhabe ermogli-
chen - dieses Anliegen durchzieht die biblische
Botschaft wie ein roter Faden. Auch wenn die
Bibel an manchen Stellen nicht frei ist von aus-
grenzenden Tendenzen, so ist doch Inklusion als
ihr Grundanliegen eindeutig.

Ich mochte in diesem kurzen Vortrag drei Punkte
entfalten:

1. Zundchst wird der Mensch als Geschopf in
den Blick genommen.

Dem Schépferwillen nach ist jeder Mensch in
seiner Eigenheit zu wiirdigen und als Eben-
bild Gottes wahrzunehmen.

2. In der Gemeinschaft, besonders in der Kir-
che als Leib Christi, hat daher jeder Mensch
seinen Platz und ein gottgeschenktes Anrecht
auf Teilhabe.

Damit ist eine Anforderung an die ganze Ge-
sellschaft gestellt: Teil-Habe lebt von Teil-
Gabe. Teilhabe ist auf die offene Haltung, die
Teilgabe einer Gemeinschaft angewiesen.
Beide sind zwei Seiten einer Medaille.

3. Welche Schritte kénnen wir als Kirche
gehen?

1. Der Mensch als Geschopf
Vielfalt der Schopfung, Wiirde des Menschen

Gottes schopferisches Handeln bringt eine er-
staunliche Vielfalt hervor. Davon erzdhlen die
Schopfungsgeschichten. Der Mensch wird er-
schaffen als Mann und Frau; als solche sind sie
gesegnet (1. Mose 1, 26-28). Die Vielfalt der Vol-
ker ist von Gott gewollt und in Abraham spricht
Gott ihnen Segen zu (1. Mose 12,3). Auch Pflan-
zen und Tiere werden geschaffen »ein jedes nach
seiner Art« (1. Mose 1,12.24). Das Leben auf die-
ser Erde entwickelt sich in einer bunten Vielfalt,
die von Gott gewollt und getragen ist.

Der Mensch wird als Ebenbild Gottes geschaffen
(1. Mose 1,27). Darin griindet seine unantastbare
Wiirde. Sie schiitzt ihn vor Festlegungen und
Zuschreibungen jeder Art, vor Abwertungen und
Diskriminierung. Sie ist eine unverfiighare Gabe
Gottes. Sie muss nicht durch Leistung verdient
werden. Sie ist ein Geschenk.

Abwertung in der Gesellschaft

Doch die Ausdifferenzierung gesellschaftlichen
Lebens ist immer wieder mit Abwertungen und
Ausgrenzungen verbunden. Das erfahren arme
und arbeitslose Menschen, Menschen mit psychi-
scher Erkrankung oder Behinderung, Fremde und
Gefliichtete, Migrantinnen und Migranten immer
wieder.

Ethik der Bibel

Deshalb erinnert das »Buch der Spriiche« an die
Wiirde der Armen: »Wer dem Geringen Gewalt
antut, der lastert dessen Schopfer; aber wer sich
des Armen erbarmt, der ehrt Gott« (Spriiche
14,31). Das Gleichnis vom Weltgericht gibt zu
bedenken, dass uns in Armen, Kranken und
Fremden Christus selbst begegnet (Matthadus
25,31-46), und zwar in der Anonymitat, im Ge-
sicht der anderen.

2. Ausgrenzung iiberwinden, Teilhabe
ermoglichen: biblische Grundgedanken

Evangelien: Der Umgang Jesu mit verschiedenen
Personengruppen

Von Ausgrenzung betroffene Personengruppen
stehen deshalb unter dem besonderen Schutz
Gottes: »Der Herr behiitet die Fremdlinge und
erhalt Witwen und Waisen« (Psalm 146,9). Die
Bibel riickt sie immer wieder in den Blick. »Wenn
dein Nachster neben dir verarmt und sich nicht
mehr halten kann, so sollst du ihn unterstiitzen,
auch einen Fremden und Halbbiirger, damit er
neben dir leben kann« (3. Mose 25,35). Alle sol-
len mitleben und am gemeinschaftlichen Leben
teilhaben konnen. So sollen Feste gemeinsam mit
Fremden, Witwen und Waisen gefeiert werden
(5. Mose 16,9-15).

Jesus wendet sich ausgegrenzten Menschen in
besonderer Weise zu. Mit Zollnern und Siindern
setzt er sich zu Tisch (Matthdus 9,9-13). In sei-
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nen Gleichnissen kommen arme und ausgebeute-
te Kleinbauern, Tagelohner und arbeitslose Men-
schen in den Blick (Lukas 16,1-9; Matthaus
20,1-16). Er nimmt Menschen mit Behinderung,
seelischen oder korperlichen Erkrankungen wahr.
Blinde, Geldhmte, Aussatzige, seelisch gekriimm-
te und geplagte Menschen finden bei ihm Gehor.
Er holt sie vom Rand in die Mitte, zuriick ins
Leben der Gemeinschaft (Johannes 5,1-9; Lukas
13,10-17; 18,35-42). Das vorherrschende Denken
in Abgrenzungen durchbricht Jesus immer wie-
der. Beim verachteten reichen Zachdus kehrt er
ein (Lukas 19,1-10). Ein Samariter, ein Anders-
glaubiger, wird zum Vorbild gelebter Ndchsten-
liebe (Lukas 10,25-35).

Paulus: Gemeinde als Leib mit vielen (verschiede-
nen) Gliedern

Fir Paulus ist die christliche Gemeinde »Leib
Christi«. Sie steht vor der besonderen Herausfor-
derung, mit der Verschiedenheit von Reichen und
Armen, Starken und Schwachen, Angesehenen
und Verachteten umzugehen (1. Kor. 1,26-29).
Immer wieder gibt es Spaltung und Ausgrenzung.
Paulus tritt diesen entschieden entgegen. Wer
getauft ist, gehort dazu. Als Verschiedene geho-
ren wir zusammen: »Denn wir sind durch einen
Geist alle zu einem Leib getauft, wir seien Juden
oder Griechen, Sklaven oder Freie« (1. Korinther
12,13).

Abendmahl als Leitbild einer inklusiven Kirche

Beim Abendmahl in Korinth kam einmal Folgen-
des vor: Reiche speisten {ippig und Arme safien
hungrig daneben. Paulus kritisiert das. Denn das
Abendmabhl ist fiir ihn in besonderer Weise ein
Zeichen der Gemeinschaft mit Christus und un-
tereinander. Hier soll sichtbar werden, dass alle
dazugehoren und bei aller Verschiedenheit glei-
che Wiirde haben (1. Korinther 11,17-34).

Hier finden wir das Leitbild einer inklusiven Kir-
che - nach dem Leitwort aus dem Galaterbrief:
»Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht
Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch
Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus«
(Galater 3,28). Den christlichen Gemeinden der
ersten Jahrhunderte kam es auf die Einheit von
martyria (Zeugnis), leiturgia (Gottesdienst), dia-
konia (Dienst am Ndchsten) und koinonia (Ge-
meinschaft) an. Als feiernde und diakonische
Gemeinden waren sie missionarische und wach-
sende Gemeinden, berichtet die Apostelgeschichte
(Apostelgeschichte 2,41-42; 6,1-7).

Die zwiespdltige Geschichte der Kirche

Die Kirchen haben in beeindruckender Weise im-
mer wieder Grenzen iiberwunden und Inklusion
gelebt. Seit Beginn ihrer Geschichte gab es Hospi-
ze und Kloster als Orte der Gastfreundschaft fiir
Kranke, Arme, Reisende, die anderswo keinen Ort
hatten.

Sie haben aber auch oft in ihrer Theologie und
ihrer Praxis Abwertungen und Ausgrenzungen
Vorschub geleistet:

Armen und Arbeitslosen wurde immer wieder die
Schuld an ihrer Situation zugeschoben, anstatt
deren Ursachen zu bekdmpfen,

Krankheit und Behinderung wurden bis ins 20.
Jahrhundert als Strafe Gottes interpretiert,
Frauen die Gleichberechtigung verwehrt - sie
wurden von Amtern ausgeschlossen -, Menschen
anderer sexueller Orientierung ausgegrenzt.

Die Zwiespaltigkeit im Denken und Handeln zeigt
sich auch an grofien Personlichkeiten wie Martin
Luther. Er hat sich zwar zum Beispiel in vorbild-
licher Weise fiir die Teilhabe armer und arbeitslo-
ser Menschen am kirchlichen und gesellschaftli-
chen Leben eingesetzt, aber gleichzeitig Behinde-
rung als Werk des Teufels gesehen und entspre-
chende Deutungen gedufiert.

Theologie gegen »Sozialrassismus« (Ulrich Bach)

Solchen Vorstellungen tritt in unserer Zeit zum
Beispiel der Theologe Ulrich Bach, selbst seit
seiner Studienzeit im Rollstuhl, entgegen. Er kriti-
siert den Sozialrassismus in Kirche und Theologie
gegeniiber Menschen mit Behinderungen und
fordert ein grundlegendes Umdenken im Men-
schenbild, indem Trennungen und Abgrenzungen
aufgehoben werden: Ob mit oder ohne Behinde-
rung sind und bleiben wir als Menschen auf Gott
bezogen, von dem wir Erlosung erhalten und mit
Gaben ausgestattet werden.

3. Auf dem Weg zu einer inklusiven Kirche:
drei Schritte

In diesem Sinne gilt es auf dem Weg zu einer
inklusiven Kirche folgende Schritte zu gehen:

1. trennende Denkmuster auflosen

Das gilt auch fiir die diakonische Arbeit. Hier
ist z. B. das Gefdlle in der Beziehung »Helfer
- Hilfesuchender« klar zu kritisieren (vgl.
Henning Luther). Wir sind alle auf Gottes
und auf menschliche Zuwendung existentiell
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angewiesen. Und wir sind Lernende - nicht
nur der eine von dem anderen, sondern wir
alle, wechselseitig, voneinander! So sagt eine
Behinderung oder Nichtbehinderung nichts
dariiber aus, wie viel ein Mensch anderen
schenken, weitergeben, zeigen kann.

2. Andersartigkeit von Menschen respektieren

Mafistabe des »Normalen« kennt die Bibel
nicht. Stattdessen spricht sie von Gottes Lie-
be zu seiner ganzen Schépfung, und von ei-
ner Vielzahl der Gaben. Gewohnen wir uns
nicht daran, Normalitdt oder Gesundheit an
bestimmten Bildern vom Menschen zu mes-
sen.

»Siehe, welch ein Mensch« - das sagen wir
iiber Christus. Er hat sich als ganzer Mensch
gezeigt, in Starke wie in Schwachheit.

3. den Umgang mit Verschiedenheit lernen

Als Christ*innen haben wir keine Bertih-
rungsangste notig. Denn wir selbst haben die
Beriihrung Gottes erfahren! Er sieht uns lie-
bevoll an in unserer Einzigartigkeit, mit Fa-
higkeiten und Bediirftigkeiten. Rdume, wo
wir anderen Menschen begegnen kdénnen,

wo wir einander begegnen und beriihren,
sind Erfahrungsraume der Liebe Gottes. Dia-
konische und Gemeinde-Arbeit, die leider oft
getrennt sind, sollten einander darum
durchdringen.

Wir haben in unserer Landeskirche ein »Netz-
werk Inklusion« gegriindet, in dem wir Fragestel-
lungen, Maffnahmen, Herausforderungen der
Inklusion aufnehmen und untereinander diskutie-
ren - wohl wissend, dass viele Anspriiche ideal-
typisch formuliert sind und eine Ubersetzung in
die Realitdt benotigen, und dass wir unterschied-
liche Einschadtzungen mit uns tragen und uns hier
auch miteinander auseinandersetzen miissen.

Ich mochte schliefRen mit Worten, die ich schon
2013 an die Gemeinden gerichtet habe:

»Inklusion ist nicht etwas, was wir als Kirche
,auch noch* machen, sondern [etwas,] was uns
ausmacht. Teilhabe ermoglichen fiir arme, ar-
beitslose, psychisch kranke und alte Menschen,
fiir Menschen mit Behinderung oder fiir Fliicht-
linge ist ein ureigenes Anliegen von Kirche.« 8]
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Arbeitsgruppe 1: Inklusion als Herausforderung fir (Gemeinde-)

Diakonie und Seelsorge

Vielfalt entdecken - Teilhabe erméglichen — Inklusion leben.
Aktionsplan der Evangelischen Landeskirche in Wiirttemberg

und ihrer Diakonie 2016-2020

Von Oberkirchenrat Dieter Kaufmann, Vorstandsvorsitzender des Diakonischen Werks
und Mitglied der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche in Wiirttemberg, Mitglied im
Rat der EKD, Stuttgart/Textzusammenstellung: Pastorin Christiane Galle, Evangelische

Kirche in Deutschland, Hannover

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

1. Vielfalt entdecken'

Inklusion ist nicht etwas, was wir als Kirche auch
noch machen, sondern was uns ausmacht. Teilha-
be ermaoglichen fiir arme, arbeitslose, psychisch
kranke und alte Menschen, fiir Menschen mit
Behinderung oder fiir Fliichtlinge ist ein ureigenes
Anliegen von Kirche.

Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July’
Wozu ein Aktionsplan?

»Inklusion wird in Kirchengemeinden, in kirchli-
chen und diakonischen Einrichtungen vielfach
gelebt. Wir konnen es jedoch noch systematischer
und bewusster tun. Dazu will der Aktionsplan
»Inkusion leben« anregen. Es ist der Versuch,
miteinander einen vielfdltigen Prozess bis 2020
zu gestalten.«

Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July

Der Aktionsplan »Inklusion leben« will Kirchen-
gemeinden, kirchliche Werke und diakonische
Einrichtungen darin bestdrken, die Inklusion von
Menschen mit eingeschrankten Teilhabemdoglich-
keiten systematisch zu fordern und vor Ort kon-
krete Schritte zu formulieren und umzusetzen. Im
Zentrum stehen Impulse zur Entwicklung eigener
inklusionsorientierter Prozesse. Sie sollen auch
dazu beitragen, Haltungen und Einstellungen zu
reflektieren und die sozialrdumliche Vernetzung
zu stdrken.

Auf allen Ebenen der Landeskirche und ihrer
Diakonie soll dabei die Teilhabe nachhaltig gefor-
dert werden. Zur Umsetzung bietet die Geschafts-

stelle im Diakonischen Werk Wiirttemberg Bera-
tung, Begleitung und Unterstiitzung an.
www.aktionsplan-inklusion-leben.de

Ziel ist, bis zum Jahr 2020 Inklusion als Quer-
schnittsthema und Handlungsstrategie innerhalb
von Landeskirche und Diakonie in Wiirttemberg
fest zu verankern.

Der Aktionsplan als Prozess

Der Aktionsplan »Inklusion leben« ist als Prozess
angelegt, den Kirchengemeinden, kirchliche Wer-
ke und diakonische Einrichtungen selbst kreativ
gestalten. Das Besondere daran ist, dass er ...

... von einem weiten Verstandnis von Inklusion
ausgeht.’

... mit Impulsfragen zur Entwicklung eigener
Prozesse vor Ort anregt.

... zum Gehen machbarer Schritte einladt.

... vielféltige Unterstiitzung und fachliche Beglei-
tung anbietet.

... mogliche kleine und grofe Mafinahmen vor-
stellt.

Erfahrungen mit Inklusion

Im Rahmen verschiedener Projekte gab es in
den vergangenen Jahren Umfragen und Erhe-
bungen in Kirchengemeinden, kirchlichen und
diakonischen Einrichtungen und Diensten. Sie
ergeben ein Bild, wie Inklusion gelebt wird,
welche Strukturen und Rahmenbedingungen
das inklusive Denken und Handeln behindern
bzw. befordern.

Die Ergebnisse unterstreichen

Arme und arbeitslose Menschen ... nehmen
deutlich weniger am Gemeindeleben teil. Hiufig
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schamen sie sich und versuchen, ihre Armut zu
verbergen. Vieles kostet Geld. Zunehmend ent-
stehen offene und kostenglinstige Angebote wie
Mittagstische, Vesperkirchen oder Diakonie-
Ldden mit Café-Betrieb.

Menschen mit psychischen Erkrankungen ...
ziehen sich haufig zuriick, weil ihnen die Kraft
fehlt oder sie fiirchten, auf Unverstandnis zu
treffen. Kirchengemeinden sind hilfreich, da hier
psychisch kranke Menschen in Gruppen Halt
finden und Gemeinschaft erfahren kénnen. Ahn-
liches gilt auch fiir suchtkranke Menschen.

Menschen mit Behinderungen ... kommen hdu-
fig in den Blick, wenn es um fehlende physische
Barrierefreiheit in Gebduden geht. Einige Ge-
meinden arbeiten an Konzeptionen mit »diakoni-
schen Priifsteinen« oder »Inklusionsmarkern«, um
Inklusion systematisch weiterzuentwickeln. Oft
wird jedoch eher punktuell und reaktiv gehandelt
- oder es wird kaum wahrgenommen, was horge-
schadigte oder gehorlose, sehbehinderte oder
blinde Menschen brauchen.

Insbesondere Eltern von Kindern mit Behinde-
rung miissen oftmals die Assistenz selbst organi-
sieren.

Nicht wenige melden ihr Kind nicht zum Konfir-
mandenunterricht oder zu einer Freizeit an, weil
es behindert oder verhaltensauffallig ist, weil die
Familie arm oder keine Assistenz vorhanden ist.
Wir wissen nicht, wie viele Menschen dadurch
ausgeschlossen werden. Auch wenn mittlerweile
Inklusionsberater/-innen fiir den Religionsunter-
richt und die Konfirmandenarbeit in den Gemein-
den vor Ort sind, fehlt es noch an »Kiimmerern«
und »Briickenbauern«.

Die hier erwdhnten Projekte, Umfragen und deren
Ergebnisse beschreiben wir ausfiihrlich auf unse-
rer Homepage www.aktionsplan-inklusion-
leben.de.

Was gut ist fiir die einen, ist auch gut fiir andere

Der US-amerikanische Architekt Ronald L. Mace,
selbst seit seiner Kindheit im Rollstuhl, hat in den
1980er Jahren die Idee des Universal Design ent-
wickelt. Der Grundgedanke: Produkte und Umuwelt
so zu gestalten, dass dies fiir alle Menschen von
Vorteil ist. Wenn beispielsweise der Eingangsbe-
reich des Gemeindezentrums barrierefrei angelegt
wird, dann profitieren nicht nur Menschen mit
Behinderungen davon, sondern auch alte Men-

schen und junge Familien; eine einfache Sprache
erleichtert das Lesen und Verstehen.

Jung und Alt unbehindert miteinander!

Was kann eine Kirchengemeinde tun, um Jung
und Alt besser miteinander zu verbinden? Das
Beispiel der Friedenskirchengemeinde Bietig-
heim-Bissingen zeigt, wie junge Menschen mit
Behinderungen hier Tiiroffner sein konnen.

Einmal pro Monat verwandeln behinderte Schiile-
rinnen und Schiiler der Schule am Favoritepark
Ludwigsburg den Saal der Friedenskirchenge-
meinde in ein gemiitliches Café fiir Jung und Alt.
Besucher des »Sand-Cafés« sind Senioren, Schiiler
der Ganztagsschule und Eltern mit ihren Kindern
aus der Gemeinde. Schon friih beginnen die jun-
gen Menschen, die Tische zu decken. Jede und
jeder findet eine Tdtigkeit, die zu seiner Begabung
passt und hilft, sich auf die spatere Ausbildung
vorzubereiten.

Die Gaste lassen sich von den Schiilerinnen und
Schiilern mit Selbstgemachtem verwdhnen. So
gelingt es, den Kontakt zwischen Menschen aller
Generationen auf sympathische Art und Weise zu
fordern - ohne dass dabei Behinderung eine Rolle
spielt. Ein guter Ort, um zu lernen, sich gegensei-
tig zu achten und zu schatzen.

Worauf es ankommt

Wir haben in Kirchengemeinden, kirchlichen
Werken, diakonischen Einrichtungen und
Diensten soziale Netzwerke und spirituelle
Angebote, die Menschen Riickhalt geben und
neue Lebensperspektiven eréffnen konnen.

Um Inklusion voranzubringen, konnen wir ...

m aufkldren, informieren, Verstindnis wecken
fiir die Lebenssituation von Menschen, die arm,
arbeitslos oder psychisch krank sind, die mit
einer Behinderung leben oder als Fliichtlinge zu
uns gekommen sind.

m dariiber sprechen, wie in Veranstaltungen,
Gottesdiensten, Gruppen und Kreisen mehr Teil-
habe moglich werden kann.

m Begegnungen ermoglichen und Menschen mit
ihren Erfahrungen oder Angehorige zu Wort
kommen lassen. Dies hilft, Vorurteile und Beriih-
rungsangste zu iiberwinden.
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m uns umsehen, welche Menschen »Briicken-
bauer«, »Kiimmerer« oder »Inklusionsbegleiter«
sein konnten und Fortbildungen fiir Haupt- und
Ehrenamtliche anbieten.

m unterstiitzen, zum Beispiel beim Ausfiillen
von Antragen, und begleiten, beispielsweise auf
dem Weg zu Amtern. Damit helfen wir, dass
Menschen ihre Rechtsanspriiche auf staatliche
Leistungen und Teilhabe verwirklichen konnen.

m unsere Sicht verandern und alle Menschen als
Subjekte und nicht als Objekte unserer Fiirsorge
sehen.

m gemeinsam gestalten, so dass alle ihre Erfah-
rungen und Fahigkeiten in das Gemeindeleben
einbringen konnen.

m Strukturen weiterentwickeln in unseren
kirchlichen und diakonischen Einrichtungen und
unterstiitzende Angebote im Sozialraum wirksam
vernetzen.

Miteinander Kirche sein!

Inklusion erlebbar machen und Briicken bauen
zwischen Menschen mit und ohne Behinde-
rungen — das ist das Ziel des Formats »Mitei-
nander Kirche sein!«. Die Mischung aus kreati-
ven Angeboten und Feiern gemeinsamer Got-
tesdienste hat sich bewahrt und mochte vor Ort
zu Nachahmung anregen.

Wichtige Elemente sind die kreativen Workshops.
Sie werden gemeinsam von Menschen mit und
ohne Behinderungen geplant. Beim Begegnungs-
tag selbst wird zunachst der Bibeltext fiir den
spdteren Gottesdienst vorgestellt. Anschlief;end
iiberlegen alle gemeinsam, ob sie die biblische
Geschichte als Tanz-, Zirkus- oder Theaterauffiih-
rung prasentieren mochten, ob sie eine musikali-
sche Bearbeitung bevorzugen oder doch lieber
eine Aktion im Gemeinwesen.

Fiir die Kirchengemeinde bringt das Format
nachhaltige Impulse, um den Blick auf Menschen
mit Behinderungen zu lenken. Fiir diakonische
Trdger ist es ein gute Moglichkeit, an die Aktivita-
ten der Gemeinden vor Ort anzukniipfen.

2. Inklusion leben*
Inklusion ist die Kunst des Zusammen lebens von

verschiedenen Menschen. Alle sollen dieselben
Moglichkeiten haben, am kirchlichen und gesell-

schaftlichen Leben gleichberechtigt teilzunehmen
und dieses mitzugestalten.

Ausgrenzung kann viele treffen

Viele Menschen sind von Ausgrenzung betroffen
oder bedroht - und das in unterschiedlichster
Form und aus vielfdltigen Griinden.

7,5 Millionen leben von Hartz IV, Sozialhilfe
oder der Grundsicherung im Alter, besonders
betroffen sind Erwerbslose und Alleinerziehende.

1 Million sind langgzeitarbeitslos, d. h. sie sind
ein Jahr oder ldnger ohne Arbeit.

6,7 Millionen sind iiberschuldet.
350 000 haben kein Obdach.

1 Million sind als Fliichtlinge und Asylsuchende
2015 zu uns gekommen.

7,5 Millionen haben eine anerkannte Schwerbe-
hinderung.

3 Millionen sind pflegebediirftig.

Diese Zahlen sollen ein Gefiihl dafiir vermitteln,
welch grofie Zahl von Menschen eingeschrankte
Teilhabechancen haben. Viele sind mehrfach
betroffen, zum Beispiel arbeitslos, arm und
krank. Die Angaben sind verschiedenen Statisti-
ken entnommen und beziehen sich auf Deutsch-
land.

Eigene Prozesse starten

Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land hat 2014 in seiner Orientierungshilfe »Es
ist normal, verschieden zu sein« die Landeskir-
chen aufgefordert, Aktionsplane zur Umset-
zung der UN-Behindertenrechtskonvention
auszuarbeiten. Die Evangelische Landeskirche
in Wiirttemberg setzt diese Aufforderung auf
die hier beschriebene Art und Weise gemein-
sam mit ihrer Diakonie um.

Ziele des landeskirchlichen Aktionsplans
»Inklusion leben«

m Kirchengemeinden, kirchliche Werke und dia-
konische Einrichtungen sollen die Inklusion von
Menschen mit eingeschrankten Teilhabemdoglich-
keiten systematisch fordern.
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m Konkrete Ziele sollen vor Ort selbst formuliert
und entsprechende Handlungsschritte verbindlich
beschlossen werden.

m Der Aktionsplan »Inklusion leben« mochte zur
Reflexion von Haltungen und Einstellungen, zur
Weiterentwicklung von Strukturen, zu mehr Be-
teiligung und zur sozialrdumlichen Vernetzung
beitragen.

m Auf allen Ebenen der Landeskirche und ihrer
Diakonie mochte der Aktionsplan Teilhabe durch
Beratung, Begleitung und Unterstiitzung nachhal-
tig fordern.

m Bis 2020 soll Inklusion als Querschnittsthema
und Handlungsstrategie innerhalb von Landeskir-
che und Diakonie in Wiirttemberg fest verankert
sein.

Inklusiv denken und handeln - die
Handlungsfelder

Inklusion ist die Kunst des Zusammenlebens
von verschiedenen Menschen. Alle sollen die-
selben Moglichkeiten haben, am Kkirchlichen
und gesellschaftlichen Leben gleichberechtigt
teilzunehmen und dieses mitzugestalten.

Anregungen zu Themen- und Handlungsfel-
dern

Bewusstseinsbildung/Offentlichkeitsarbeit Was
erschwert oder erleichtert die Teilhabe am ge-
meinschaftlichen Leben? Um bauliche und tech-
nische, materielle und mentale Barrieren zu
iiberwinden, braucht es zunachst eine Offenheit
im Denken und eine Sensibilitdt in der Wahr-
nehmung sowie eine Reflexion der Haltungen und
Einstellungen.

> Das konnen Sie tun: Uber Barrieren ins Ge-
sprach kommen und die Medien auffordern, dies
zum Thema zu machen. Leitbildprozesse initiie-
ren und so ein Bewusstsein fiir das Thema »In-
klusion« fordern.

Theologie/Geistliches Leben Wenn wir mitei-
nander Kirche sein wollen, miissen alle dazuge-
horen konnen. Das muss uns als Christinnen und
Christen ein Anliegen sein. Die Bibel gibt dazu
viele Impulse.

> Das konnen Sie tun: Offen und einladend
Kirche Jesu sein. »Gemeinde Jesu Christi sind wir
jedoch nur, wenn darin arme Menschen ihren
selbstverstandlichen Platz haben.« Entschliefsung
der Wiirttembergischen Evangelischen Landessy-
node vom 16. Juli 2010, Ziffer 8

Barrierefreiheit/barrierefreie Kommunikation
Um Barrieren - sei es eine zu kleine Schrift, die
fehlende Horanlage, eine unnotig komplizierte
Sprache oder der Mangel an Geld - zu beseitigen,
haben kleine Mafinahmen eine grofie Wirkung.

> Das konnen Sie tun: Hindernisse identifizie-
ren, Losungen suchen und kreative Mafinahmen
umsetzen.

Beteiligung/Teilhabe Wenn Inklusion - als die
Kunst des Zusammenlebens von verschiedenen
Menschen - realisiert werden soll, dann miissen
sie sich in ihrer Verschiedenartigkeit auch alle
einbringen, beteiligen und mitgestalten kdnnen,
sei es bei Gottesdiensten oder in den Gremien der
Gemeinde.

> Das konnen Sie tun: Vorbehalte ansprechen,
eine Beteiligungskultur entwickeln, in Verande-
rungsprozesse moglichst viele aktiv einbeziehen,
um so einer neuen Kultur der Inklusion ein stabi-
les Fundament zu geben.

Bildung/Erziehung Kinder aus reichen und ar-
men Familien, stille und auffillige, unterschied-
lich begabte, Kinder mit und ohne Behinderung
oder Kinder aus anderen Kulturkreisen sollen
gemeinsam aufwachsen und lernen konnen.

> Das konnen Sie tun: Den Umgang mit Vielfalt
von Anfang an einiiben und dafiir forderliche
Strukturen schaffen.

Freizeit/Kultur Um Begegnungen unterschiedli-
cher Menschen zu ermoglichen, bieten gemein-
same Unternehmungen - in der Freizeit, bei Fes-
ten, mit Musik, Kultur und Kunst - viele Chan-
cen. Aufeinander Riicksicht nehmen gehort dazu.

> Das konnen Sie tun: Begegnungen ermogli-
chen, Interesse aneinander wecken, Begleitung
organisieren.

Arbeit und Beschiftigung Wenn Menschen mit
eingeschrankten Vermittlungschancen auf dem
Arbeitsmarkt reguldre Arbeitspldtze wollen, etwa
in Kirche und Diakonie, dann brauchen sie Be-
gleitung und Unterstiitzung. Das kann beispiels-
weise durch assistierte Ausbildung oder 6ffentlich
geforderte Beschaftigung gelingen.

> Das konnen Sie tun: Kirche und Diakonie sind
als Arbeitgeberinnen gefordert, Arbeitspldtze
verstarkt Menschen mit eingeschrankten Vermitt-
lungschancen anzubieten und Arbeitszeiten flexi-
bel zu gestalten.
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Vernetzung/Gemeinwesen-Orientierung Um in
dem Lebensraum, in dem man wohnt, die Chance
zu bekommen, dazuzugehoren, bedarf es eines
lebendigen Gemeinwesens. Denn das Leben spielt
da, wo man wohnt. Hier entscheidet sich, ob
Menschen wirklich dazugehoren.

> Das konnen Sie tun: Das Dorf, das Stadtvier-
tel, das Quartier miteinander inklusiv weiterent-
wickeln fiir alle dort lebenden Menschen.’

[...]
Materialien:

Diakonisches Werk Wiirttemberg (Her-
ausgeber)

Armut iiberwinden, Teilhabe ermoglichen
Handreichung fiir Kirchengemeinden und Einrich-
tungen, 2010.

Fliichtlinge willkommen heif3en, begleiten,
beteiligen
Eine Handreichung fiir Kirchengemeinden, 2015.

Langzeitarbeitslose Menschen integrieren.
Ausgrenzung iiberwinden

Impulse und Materialien fiir Gottesdienst und
Gemeinde zum Thema Langzeitarbeitslosigkeit
fiir die evangelischen Kirchengemeinden in Wiirt-
temberg, 2015.

Konturen eines diakonischen Verstindnisses
von Inklusion

Eine Orientierungshilfe, 2014 (auch in leichter
Sprache erhaltlich).

Ausgezeichnete und geforderte inklusive Pro-
jekte und Vorhaben von Mitgliedseinrichtungen
des Diakonischen Werks Wiirttemberg und evan-
gelischen Kirchengemeinden in Wiirttemberg,
2015.

Begegnungen, die Grenzen iiberwinden

Wie Inklusion den Alltag in den Evangelischen
Kirchengemeinden in Wiirttemberg bereichert,
2015.

Ev. Kirche im Rheinland (Herausgeber)

Da kann ja jede(r) kommen

Inklusion und kirchliche Praxis. Eine Orientie-
rungshilfe, 2013 (auch unter: www.aktionsplan-
inklusion-leben.de).

Evangelische Landeskirche in Wiirt-
temberg (Herausgeber)

Reichtum braucht ein Maf, Armut eine Grenze
Herausforderungen zum Handeln. Entschliefung
der Wiirttembergischen Evangelischen Landessy-
node vom 16. Juli 2010.

»... alle zu einem Leib getauft« (1. Korinther
12,13) Wort zur Inklusion in der Kirchengemein-
de, 2013.

Diese Auswahl an Materialien kann bei der Ge-
schaftsstelle des Aktionsplans »Inklusion leben«
bestellt werden:

Kontakt- und Bestelladresse:

Diakonisches Werk Wiirttemberg, Geschéftsstelle Aktionsplan
»Inklusion leben«, Wolfram Keppler, Neckarstr. 207 (Interims-
adresse), 70190 Stuttgart, Postanschrift: Postfach 10 11 51,
70010 Stuttgart,

Telefon 0711 1656-167, keppler@diakonie-wue.de,

www. aktionsplan-inklusion-leben.de

Weiterfiihrende Literatur, die iiber den
Buchhandel erhiltlich ist:

Es ist normal, verschieden zu sein. Inklusion
leben in Kirche und Gesellschaft

Eine Orientierungshilfe des Rates der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, Giitersloh 2014
(auch unter: www.ekd.de/download/orien
tierungshilfe_inklusion2105.pdf).

Handbuch Inklusion in der Kirchengemeinde
Hrsg. von Ralph Kunz und Ulf Liedke, G6ttingen
2013.

Menschen mit Depressionen

Hrsg. von Birgit Weyel und Beate Jakob, Orientie-
rungen und Impulse fiir die Praxis in Kirchenge-
meinden, Giitersloh 2014.

Weitere Materialien und Literaturhinweise zur
Gestaltung von Gottesdiensten, fiir die Bibelarbeit
und zur Gestaltung von Veranstaltungen finden
Sie auf:

www.aktionsplan-inklusion-leben.de

Anmerkungen:

! Ausziige aus: Vielfalt entdecken - Teilhabe erméglichen - Inklusi-
on leben — Aktionsplan der Evang. Landeskirche in Wiirttemberg
und ihrer Diakonie 2016 — 2020. Stuttgart, September 2016. -
Anmerkung der Redaktion: Die im Folgenden aufgenommenen
Abschnitte von Kap. 1 »Vielfalt entdecken« sind im Aktionsplan
auf den Seiten 4 bis 13 zu finden. Die graphische Gestaltung der
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www.aktionsplan-inklusion-leben.de
www.ekd.de/download/orien tierungshilfe_inklusion2105.pdf
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Broschiire wurde fiir die Aufnahme in der epd Dokumentation
nicht iibernommen.

? Aus: Wort zur Inklusion in der Kirchengemeinde, 2013. Zitat: a.
a.o0.,S. 4

% »Inklusion steht fiir einen vielgestaltigen und umfassenden
Diskurs, der kritisch auf den gesellschaftlichen Status quo rea-
giert und darauf zielt, gesellschaftliche Ausgrenzungsmechanis-
men zu (iberwinden. Die wachsende Verfestigung von Bildungs-
und Einkommensarmut, die Abhangigkeit von Transferleistungen,
die Ausgrenzung im Zusammenhang einer chronischer Erkran-
kung oder einer Behinderung und die Benachteiligung von Men-
schen mit Migrationshintergrund erschweren gesellschaftliche
Teilhabe nachhaltig.« Aus: Konturen eines diakonischen Ver-
standnisses von Inklusion, 2014.

* Anmerkung der Redaktion: Kap. »2. Inklusion leben<: Die hier
aufgenommenen Abschnitte des Aktionsplans sind den Seiten 14
- 19 entnommen.

* Anmerkung der Redaktion: Die Broschiire zum Aktionsplan der
Evang. Landeskirche in Wiirttemberg und ihrer Diakonie enthalt
noch weitere Abschnitte und Kapitel. In Kap. 2: Standortbestim-
mung und die Entwicklung von Perspektiven: Impulsfragen —
Schritte — Uberpriifung (S. 22 — 28); Beratung und Unterstiitzung
- unsere Angebote (S. 29 — 31); Kap. 3 Teilhabe ermdglichen:
Teilhabe als ureigenes Anliegen von Kirche (S. 32 ff.); Teilhabe
am Leben der Gemeinschaft als Menschenrecht (S. 36 ff.); Wort
auf den Weg (S. 38 £.); Kap. 4 Materialien (S. 40). D]

b

Fotomotiv zum Aktionsplan der Evangelischen Landeskirche in Wiirttemberg,

© Wolfram Keppler/Aktionsplan Inklusion leben (Ev. Landeskirche in Wiirttemberg, 2016)



26 18-19/2019 epd-Dokumentation

Kritische Thesen zur Umsetzung von Inklusion in Kirche

und Diakonie

Von Sabine Hettinger, Diakonisches Werk Niedersachsen, Hannover

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Zeichnungen: © Visualisierung, Sabine Hettin-
ger, 2018

Kritische Thesen:

Mein Motto: Wer die Zukunft verandern will,
muss die Gegenwart storen. Catherine Booth

Storen will ich mit kritischen Thesen, die ich im
Sinne der Vielfalt in Sprichworter aus aller Welt
verpackt habe.

Sie resultieren aus meiner Erfahrung als Referen-
tin flir Inklusion und als Prozessbegleiterin von
Kirchengemeinden und Einrichtungen in der Lan-
deskirche Hannovers und aus der kritischen Be-
obachtung dessen, was bundesweit unter dem
Label Inklusion zu finden ist. Mein zugrunde
liegendes Inklusionsverstandnis: Inklusion be-
deutet, dass wir ein System so gestalten, dass
es allen in ihrer Unterschiedlichkeit gerecht

4’(/*3/\#@2
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1. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer

Inklusion wird durch einzelne Personen konkret
und erlebbar. Inklusion entscheidet sich an ihrer
Haltung, ihrer Vorgehensweise, ihrem Handeln,
ihrer Kooperationsfahigkeit, ihrer Leidenschaft,
Lernbereitschaft und Expertise.

Aber Inklusion kann nicht einfach delegiert wer-
den: z. B. an einen Seelsorger in der Wohngrup-
pe, einen Mitarbeiter im Stadtteilladen, einen
Quartiersmanager im Sozialraum, eine Inklusi-
onsbeauftragte in der Kirchengemeinde, des Kir-
chenkreises, der Landeskirche oder womoglich an
Ehrenamtliche. Inklusion geht alle an und betrifft
alle.

Ein Mitarbeiter fiir Inklusion macht noch nicht

die ganze Organisation inklusiv.

2. Versprochene Beeren fiillen die Korbe nicht

Ein Plan oder Positionspapier ersetzt noch lange
keine Praxis und ein Aktionsplan ersetzt keine
inklusiven Verdnderungsprozesse. Was landlaufig
und in Kirche und Diakonie mit dem Titel Akti-
onsplan versehen wird, sorgt fiir Riesenbegriffs-
verwirrung bzw. macht den Begriff obsolet - vor
allem, wenn es nur um Absichtserklarungen geht
oder man Kirchengemeinden ins Stammbuch
schreibt, was sie zu tun haben, ohne sich als
Kirchenleitung oder als Person mit Leitungsver-
antwortung als Teil der Verdnderungsprozesse zu
begreifen.

Wie Inklusion als gesellschaftliche Aufgabe nur
gelingt, wenn Zivilgesellschaft, Politik und Ver-
waltung gemeinsam einen Mafinahmenplan ent-
wickeln und sich auch gemeinsam fiir die Umset-
zung verantwortlich fiihlen, so kann inklusive
Organisationsentwicklung nicht ohne Leitungs-
personen gelingen, die mit gutem Beispiel Inklu-
sion vorleben und inklusiven Veranderungspro-
zessen Prioritdt einrdaumen und Raum geben.
Auflerdem verrdt das Wort Organisationsentwick-
lung: die ganze Organisation muss an den inklu-
siven Veranderungsprozessen beteiligt sein.

Ein Aktionsplan ist ein strategisch ausgerichtetes
Handlungsprogramm des Staates oder eines ande-
ren Verantwortungstrdagers. Ein Aktionsplan ist
das Ergebnis eines transparenten und partizipa-
tiven Arbeitsprozesses und ist offentlich zugdng-
lich.

Es geht also um einen konkreten Mafinahmen-
plan, dessen Umsetzung fortlaufend iiberpriift
wird. Die ausfiihrliche Definition des Deutschen
Instituts fiir Menschenrechte, das die Umsetzung
von Inklusion in Deutschland evaluiert und do-
kumentiert, finden Sie hier:

Ein Aktionsplan enthdlt eine Beschreibung der Proble-
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me, die durch den Plan behoben werden sollen, legt
konkrete Ziele sowie Mafinahmen fest, mit denen diese
Ziele erreicht werden kénnen. Dartiber hinaus regelt er
die koordinierte Ausfiihrung, Evaluation und Fortent-
wicklung dieser Mafsnahmen.

Systematik eines Aktionsplans:
Vision — > Ziele — > Zustindigkeiten - > Zeit-
rahmen - > Bewertungsindikatoren

3. Ein Baumstamm, der jahrelang im Wasser
liegt, wird nie ein Krokodil

Davon, dass diakonische Einrichtungen sich seit
Jahrhunderten mit Menschen mit Behinderungen
beschdiftigen, sind sie noch lange keine Experten
fiir Inklusion. Vielleicht sind sie Experten fiir
Menschen mit Behinderungen.

Auch viele Einrichtungen der Diakonie, viele
Verlautbarungen von Kirche und Diakonie und
manche Kirchengemeinden vermitteln den Ein-
druck, dass Kirche und Diakonie immer schon
Experten fiir Inklusion waren. Was die Theorie
und den Anspruch angeht - vielleicht.

Gottes Liebe gilt allen Menschen und schliefst
keinen aus.

In der Praxis bleiben wir leider oft weit hinter
unseren Anspriichen und Verlautbarungen zu-
riick. Behindertenhilfe, Jugendhilfe, Eingliede-
rungshilfe waren irgendwann mal innovativ. Aber
sie sind nicht immer schon inklusiv. Um von
einem Fiirsorgedenken und -handeln und einer
paternalistischen Sichtweise zu einer inklusiven
ressourcenorientierten Sichtweise und zur Beteili-
gung auf Augenhohe zu kommen, braucht es
nicht eine minimale Kursanderung, sondern einen
Paradigmenwechsel - Bewusstseinsbildung nennt
das die UN-BRK.

Inklusion verlangt von jedem einen Lernprozess -
aber vielleicht ist es fiir diakonisch vorgepragte
Menschen ein besonders anspruchsvoller. Es geht
um den Paradigmenwechsel vom FUR zum MIT -
nicht nur in Bezug auf Menschen mit Behinde-
rungen.

4. Soll der Bar tanzen, so muss er jung in die
Schule gehen

Wie sollen Mitarbeitende in allen Bereichen fit fiir
Vielfalt werden, wenn nicht durch PE-MafRnah-
men? (Fortbildung, Reflexionsrunden, Supervisi-
on etc.) Wie soll der Paradigmenwechsel und
komplettes Umdenken gelingen, wenn nicht
durch wirklich passgenaue Angebote, die nicht
nur aus einer PPT zu Sozialraumorientierung
bestehen? Personalentwicklung ist kein Luxus,
sondern zentraler Bestandteil von Organisations-
entwicklung. Inklusionsorientiertes Handeln und
Vorgehen ist ein Lernprozess. Und als ehemalige
Fortbildungsreferentin habe ich noch einen Tipp:
Es lohnt sich, wenn Mitarbeitende auch Fortbil-
dungsimpulse aufierhalb der eigenen Einrichtung,
Kirchengemeinde oder Abteilung bekommen.

5. Im Schatten eines michtigen Baumes
gedeihen keine saftigen Friichte

Manche grofien diakonischen Einrichtungen ver-
stehen unter Sozialraumorientierung: Ich miete
oder kaufe eine Immobilie in einem Wohnquar-
tier und setze eine Wohngruppe z. B. von Men-
schen mit Behinderungen oder mein offenes An-
gebot oder meinen Stadtteilladen dort rein und
dann ist das Ganze sozialraumorientiert und in-
klusiv. Wenn es dann nicht lduft, sind die Mitar-
beitenden in dem Angebot verantwortlich oder
noch besser: die Kirchengemeinde, zu der die
Wohneinrichtung gehort. Die betreffende Kir-
chengemeinde wurde zwar iiberhaupt nicht in-
formiert, aber sie wird schon mitbekommen,
wenn gegeniiber dem Gemeindehaus Menschen
mit Behinderungen ein- und ausgehen.

Echte Sozialraumanalyse hingegen ldsst sich von
folgenden Fragen leiten: Wie kann ich Betroffene
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ermdchtigen, ihre Bediirfnisse zu artikulieren?
Welche Bedingungen sind fiir ein entsprechendes
Angebot unverzichtbar?

Wer ist bereits im entsprechenden Umfeld und
Sozialraum tadtig und fiir Inklusion engagiert?
Welche Angebote gibt es bereits, an die ich evtl.
ankniipfen kann?

Was macht den Sozialraum zukunftsfihig, was
brauchen die Menschen vor Ort und wie kann ich
sie frithzeitig in die Verdnderungsprozesse einbe-
ziehen? Denn:

6. Kein Mensch ist so reich, dass er nicht
seinen Nachbarn braucht

Wir sind auf die Vielfalt der Perspektiven und
Expertisen angewiesen, damit ein Ganzes daraus
werden kann. Inklusion ist nicht nur ein Lernpro-
zess des Einzelnen, sondern steht und fallt mit
dem Lernen voneinander. Gebdrdensprachliche
Seelsorge, Blindenseelsorge, Anstaltsgemeinden
und wie die »Sonder«-Angebote alle heifien, sind
wichtig, aber ohne Kirchengemeinden und ohne
die Partner im Sozialraum konnen sie niemals
inklusiv sein.

Auch eine Kirchengemeinde ist auf gute Nachbar-
schaft angewiesen. Sie braucht die Expertise der
Sonderseelsorge. Und wie inklusiv kann eine
Wohngruppe von Menschen mit Behinderungen
sein, wenn sie keinen Bezug zum Sozialraum und
zur Nachbarschaft hat?

Da jede Kommune zur Umsetzung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention verpflichtet ist und es
viele spannende kommunale Inklusionsprozesse
gibt, konnen Einrichtungen und Kirchengemein-
den nur davon profitieren, wenn sie auch hier
den Kontakt pflegen, sich in die Prozesse einbrin-
gen und voneinander lernen. Ich nenne als Bei-
spiel mal gemeinsame Stadtteilspaziergange unter
dem Aspekt Barrierefreiheit. Gemeinsame Erarbei-
tung und Umsetzung von Aktionspldnen fiir In-
klusion.

Auch verschiedene Disziplinen bilden eine Art
Nachbarschaft. Komplexe gesellschaftliche Prob-
leme konnen nicht von einer Disziplin allein oder
einer Berufsgruppe geldst werden. Auch in Kirche
und Diakonie nicht.

7. An der Leine fingt der Hund keinen Hasen

Auf Augenhohe ist fiir viele ein Fremdwort. Betei-
ligung bezieht sich nicht nur auf Menschen mit
Behinderung. Empowerment und Selbstbestim-
mung von Menschen mit besonderen Bediirfnis-
sen sind wichtig, aber noch nicht das Ziel, son-
dern lediglich ein Schritt auf dem Weg. Wenn
Menschen mit Behinderungen gleichberechtigter
Teil der Gesellschaft werden sollen, dann muss
ich die Akteure im Wohnumfeld beriicksichtigen
und vor allem friihzeitig beteiligen. Woran sollen
Menschen in ihrer Unterschiedlichkeit gleichbe-
rechtigt teilhaben, wenn nicht an der Gesellschaft
in ihrer Vielfalt?

So wie ein Hund an der Leine keine grofsen
Spriinge machen kann, so konnen im Top Down
Verfahren nur bedingt kreative Losungen entste-
hen. Beteiligung hat mit Machtverzicht zu tun.
Wenn ich Mitarbeitende an Problemlésungen
beteiligen will, muss ich ihnen dafiir Freirdume
schaffen und ihre Vorschldge ernst nehmen, auch
wenn sie meine eigenen Pldne in Frage stellen.
Auf Augenhohe ist besonders anspruchsvoll bei
sehr verschiedenen Playern und Organisations-
formen - denken Sie an den grofien Baum, in
dessen Schatten wenig gedeiht. Damit Beteiligung
hier gelingt, ist Moderation und Prozessbeglei-
tung oft unverzichtbar, damit die unterschiedli-
chen Bediirfnisse und Sichtweisen gleichberech-
tigt Raum bekommen und Aushandlungsprozesse
moglich werden.

%,

8. Mit nur einer Hand lasst sich kein Knoten
Kkniipfen

Vernetzung ist kein Luxus - und hat viel mit Be-
teiligung auf Augenhohe zu tun - Top Down
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Vernetzung gibt es nicht - durch die eine gemein-
same riesige Lernaufgabe sitzen wir alle im sel-
ben Boot - wir sind aufeinander angewiesen -
keiner weif} alles - Inklusion kann nur gemein-
sam gelingen. Vernetzung braucht personelle und
finanzielle Ressourcen, weil sie elementar fiir das
Gelingen von Inklusion ist. Wenn ich also fiir die
Umsetzung eines Aktionsplans eine halbe Stelle
plane und Vernetzung fiir iiberfliissig halte, dann
kann ich mir den ganzen Prozess auch sparen.

9. Lege das Ruder erst dann nieder, wenn das
Boot an Land ist

Im Bild gesprochen legen viele das Ruder schon
mitten auf dem See aus der Hand. Oder sie legen
vom Ufer ab, ohne zu wissen, wohin sie wirklich
wollen und sind bereits nach kurzer Zeit er-
schopft. Es gibt viele inklusive Projekte, aber sind
sie nachhaltig? Wenn wir dauerhafte Veranderun-
gen wollen, sind Projekte nicht unbedingt der
richtige Weg. Vor allem nicht, wenn sie nur kurze
Laufzeiten haben, wenn es Einmann- oder -frau-
projekte sind, wenn es keine Projektressourcen
gibt oder man damit nur irgendwelche Fordermit-
tel abgreifen will. Nichts gegen Projekte, wenn sie
den Namen wirklich verdienen und der jeweili-
gen Sache dienen.

Inklusion ist kein Projekt, sondern eine Genera-
tionenaufgabe. Wenn ich {iber einen grofien See
rudere, muss ich eine klare Vorstellung vom Ziel
am anderen Ufer des Sees haben, um eine geeig-
nete Strecke zu finden und auch tatsdchlich an-
zukommen. Inklusion lebt von einer gemeinsa-
men Vision: In Entwicklungsprozessen und Pro-
jekten gibt es Momente der Ungewissheit. Vor
allem in den Phasen, wo man noch keine Ergeb-
nisse vorweisen kann. Gerade dann ist eine Visi-
on, ein Bild davon, worauf wir zugehen, was wir
erreichen wollen, besonders entscheidend. Eine
Vision verdndert den Prozess - sie sorgt fiir
Nachhaltigkeit, denn wir planen nicht nur eine
Einzelaktion, sondern richten unseren Blick weit
voraus: wo wollen wir langfristig hin, was kommt
langfristig auf unsere Gemeinde, auf unsere Ein-

richtung und auf unsere Gesellschaft zu? Diese
Blickrichtung gibt Durchhaltevermdgen auf
Durststrecken und verbindet mit anderen. Wir
miissen begreifen, dass wir alle in einem Boot
sitzen und das andere Ufer, sprich: die Zukunft,
nur erreichen, wenn wir gemeinsam rudern. Bei
Inklusion geht es um nicht weniger als um Zu-
kunftsfahigkeit.

Trotzdem verwechsle ich die Vision von Inklusi-
on nicht mit der Wirklichkeit. Aber die Leitidee
treibt mich an und ist Korrektiv, damit ich das
Ruder nicht vorzeitig aus der Hand lege.

10. Der grofdte Schritt ist der aus der Tiir

Wenn ich meinen sicheren Bezugsrahmen verlas-
se, gelten plotzlich andere Regeln - hier kann ich
nicht allein bestimmen, wo es lang geht. Und ich
kann mich nicht mehr mit meinem eigenen Maf3-
stab fiir Inklusion messen. Ich werde z. B. an der
UN-BRK gemessen. An meiner Glaubwiirdigkeit,
ob Wort und Tat zusammenpassen. Und ich muss
mich mit dem Sozialraum und mit der Gesell-
schaft auseinandersetzen wie er bzw. sie ist. Ich
kann mich aktuellen Entwicklungen wie Digitali-
sierung, demografischer Wandel, Fachkrafteman-
gel und wie sie alle heiffen nicht verschliefien. Ich
muss mich auf andere Sichtweisen und auf Aus-
handlungsprozesse einlassen. Ich kann den Zeit-
plan nicht mehr alleine bestimmen. Aber ich ent-
decke auch die Ideen und Losungen, die gemein-
sam aus der Unterschiedlichkeit geboren werden.
Leider enden viele Aktionspldne und Vorhaben
von Einrichtungen an der Tir der Einrichtung
oder im Wohnquartier, in dem sich die Einrich-
tung befindet. Mit Inklusion und Gemeinwesen-
diakonie hat das herzlich wenig zu tun.
Inklusion ist gesellschaftliche Aufgabe und als
Kirchengemeinde oder Einrichtung bin ich (nur)
ein Teil des Gemeinwesens und dieser Gesell-
schaft und damit Teil eines wesentlich grofieren
Verdnderungsprozesses, der direkt vor meiner
Tiir beginnt ...

in]
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Inklusion als Herausforderung fiir (Gemeinde-)Diakonie

und Seelsorge

Von Pastor Uwe Mletzko, Vorsitzender des Bundesverbandes evangelische Behindertenhil-

fee. V. (BeB), Berlin

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Der Bundesverband evangelische Behindertenhil-
fe e. V. (BeB) ist ein Zusammenschluss von recht-
lich selbstdndigen (gemeinniitzigen) Einrichtun-
gen und Diensten der diakonischen Behinderten-
hilfe und Sozialpsychiatrie. Er ist ein Fachver-
band der Diakonie Deutschland und damit dem
Evangelischen Werk fiir Diakonie und Entwick-
lung (EWDE) zugeordnet. Damit versteht sich der
BeB als ein Verband in enger Verbindung zur und
mit der evangelischen Kirche. Wir férdern und
begleiten Menschen mit Behinderung oder psy-
chischer Erkrankung und deren Angehorige.

Wir sind uns sicher sofort einig, dass Kirchenge-
meinden und mit ihnen Diakonie und Seelsorge
inklusiv gestaltet werden miissen. Diese Notwen-
digkeit stellt die diakonischen Einrichtungen und
Kirchengemeinden mitunter vor grofse Herausfor-
derungen. Die Einrichtungen miissen Kontakte zu
Kirchengemeinden herstellen, sie miissen Mog-
lichkeiten aufierhalb des eigenen »Schutzraumes«
finden, den man bis in die 90er hinein oft Anstal-
ten nannte. Zumeist haben die diakonischen Ein-
richtungen eigene Gemeinden vorgehalten, die
neben den Ortsgemeinden fiir die spezielle Perso-
nengruppe derer, die in den Einrichtungen wohn-
te und/oder betreut wurde, zustdndig waren.
Eine Durchlassigkeit von hier nach dort war oft-
mals nicht gewtlinscht oder hatte mit Vorbehalten,
zum Teil wohl auch Angsten vor der jeweils an-
deren Gruppe zu tun. Fiir beide gemeindliche
Formen, die Gemeinde in der Einrichtung und die
Ortsgemeinde im Stadtteil, hat sich in den letzten
Jahrzehnten vieles verdndert. Teilweise liegen die
Herausforderungen noch vor uns: Gottesdienste,
Abendmahl und Kasualien miissen fiir geh-, seh-,
hor- und lernbehinderte Menschen offen stehen.
Es braucht Dolmetscher, neue Formate, Barriere-
freiheit und technische Neuerungen wie eine
Induktionsschleife im Gottesdienstraum. Aber
auch eine schlichte Uberforderung von haupt-
oder ehrenamtlichen Mitarbeitenden der Kirchen-
gemeinden im Umgang mit Menschen mit Behin-
derung stellt eine Herausforderung dar. Eine
»Gemeinde fiir alle« sollte es sein, aber leider sind

nicht alle Gemeindemitglieder bereit, von ihren

eingetretenen Pfaden abzuweichen. Unsichtbar

hangt ein grofies Schild mit der Aufschrift »Bitte
nicht storen« iiber den Kirchentiiren.

Welche Moglichkeiten, welche Hilfestellungen
gibt es, um diese Herausforderungen zu meistern?
Dazu mochte ich Thnen Beispiele aus unserem
Bundesverband evangelische Behindertenhilfe e.
V. (BeB) geben:

1. Betroffene zu Wort kommen lassen

Der BeB wird in seiner Arbeit von zwei Beirdten
beratend unterstiitzt. Einer dieser Beirate ist der
Beirat der Menschen mit Behinderung oder psy-
chischer Erkrankung. Die Mitglieder dieses Beira-
tes erarbeiten eigenstandig Themen aus der Sicht
von Menschen mit Behinderung und vertreten
diese bei Veranstaltungen des BeB sowie regel-
mafig in den Vorstandssitzungen des Verbandes,
an denen sie teilnehmen und die Arbeit damit
bereichern. Auch {iber den gesamten Gesetzge-
bungsprozess des Bundesteilhabegeseztes hat
sich der Beirat fiir Menschen mit Behinderung
oder psychischer Erkrankung aktiv eingebracht,
eigene Stellungnahmen und Forderungen formu-
liert und dadurch einen wertvollen Beitrag zum
Prozess geleistet. Es ist ein Beispiel gelungener
Partizipation - wie kénnte das auf die Gemeinden
anwendbar sein?

2. Aktionspldne zur Umsetzung der UN-
Behindertenrechtskonvention

Des Weiteren hat der BeB im Rahmen eines Pro-
jektes ihre Mitgliedseinrichtungen dabei unter-
stlitzt, einen eigenen Aktionsplan zur Umsetzung
der UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK)
zu erarbeiten. Dabei haben zundchst neun Pilot-
einrichtungen Mafinahmen entwickelt, um die
Umsetzung der UN-BRK zu verwirklichen. Aus
diesem Projekt ist der Handlungsleitfaden »Betei-
ligung verandert« durch das Institut Mensch,
Ethik und Wissenschaft (IMEW) entstanden, der
weiteren Einrichtungen der Behindertenhilfe bei
der Erstellung von Aktionspldnen helfen soll.
Unter www.gemeinsam-einfach-machen.de sind
alle Ergebnisse des Projektes einsehbar. Folge-
richtig haben wir vom BeB einen verbandseige-
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nen Aktionsplan erstellt, den wir nun Schritt fiir
Schritt in die Tat umsetzen. Zusatzlich hat unser
Projekt »Hier bestimme ich mit - Ein Index fiir
Partizipation« zusammen mit dem IMEW begon-
nen. Hierbei sind Menschen mit Behinderung in
allen Phasen des Projektes beteiligt und kénnen
sich so fiir mehr Beteiligung in den ambulanten
und stationdren Einrichtungen, auf der Arbeit, bei
der Freizeitgestaltung und im eigenen Quartier
einsetzen. Davon konnen Stddte und Gemeinden,
auch Kirchengemeinden vielleicht lernen, vor Ort
mit den Betroffenen selbst zu iiberpriifen, wo
neben den vielleicht noch vorhandenen unsicht-
baren Barrieren auch die sichtbaren Barrieren
abgebaut werden konnen.

3. Beteiligungsstrukturen helfen: Nicht ohne
uns iiber uns

Beteiligungsstrukturen zu schaffen, Projekte, in
denen sich Menschen mit Behinderung aktiv ein-
bringen, sind Schritte in die richtige Richtung. Sie
wissen am besten, was sie brauchen, wo noch
Verbesserungen in der Gemeinde vorgenommen
werden miissen. Denn sie sind keine Klienten,
wie es in den althergebrachten Fiirsorgekonzep-
ten impliziert wird, sondern sie sind vollwertige
Mitglieder einer Gemeinde. Dabei geht es nicht
nur per se um Kirchengemeinden, sondern auch
um Stadtteilentwicklung, in die sich oftmals auch
die Kirchengemeinden einbringen. Welche Res-
taurants sind in unserem Stadtteil beispielsweise
barrierefrei? Welche kulturellen Veranstaltungen
sind offen fiir Menschen mit Behinderung? Aber
auch die Frage der Sozialraumorientierung spielt
eine Rolle fiir die Inklusion in Gemeinden: Wel-
che Personen leben in unserer Gemeinde und
welche Bedarfe, welche Wiinsche haben sie?

4. Seelsorge fiir Menschen als diakonische
Aufgabe

Ende 2013 hat der BeB Eckpunkte zur »Seelsorge
fiir Menschen als diakonische Aufgabe«
(https://beb-ev.de/files/pdf/stellungnahmen/2013-
12_eckpunkte_seelsorge.pdf) erarbeitet. Wir ma-
chen dort deutlich, dass Seelsorge in seiner unter-
schiedlichen Ausformung, aber auch Kirche als
Gemeinde an den Orten stattfindet, wo zwei

Menschen im Namen Christi zusammenkommen.
Dieses kann in unterschiedlichen Sozialraumen,
diakonischen Einrichtungen der Behindertenhilfe
oder in den Ortsgemeinden sein. Umso wichtiger
sind die Kooperation zwischen den Einrichtungen
und den Gemeinden sowie der regelmafiige Aus-
tausch von Erfahrungen. Auf dem Hintergrund
der stetigen Ambulantisierung, also der Verdnde-
rung von stationdrer hin zu mehr ambulanter
Begleitung in eigenen Wohnformen fiir Menschen
mit Behinderung, ist der Kontakt der Seelsorge
von den Ortsgemeinden ausgehend von immenser
Wichtigkeit. Die Seelsorge soll nicht Aufgabe der
Einrichtungen der Behindertenhilfe sein, sondern
ebenso aus den Kirchengemeinden kommen und
alle Menschen der Gemeinde in ihren jeweiligen
Bediirfnissen wahrnehmen und unterstiitzen.

5. Die Bediirfnisse der Menschen kennen und
sich professionell austauschen

Ein Bereich der Seelsorge findet sich in den
Kasualien. Die Themen Sterben und Tod, sind fiir
Menschen mit Behinderung haufig mit grofien
Angsten verbunden. Hierbei kénnen die Ortsge-
meinden von dem Erfahrungswissen der Einrich-
tungen der Behindertenhilfe profitieren, Formen
und Rituale fiir Sterbebegleitung und Trauer so-
wie Fortbildungsangebote nutzen. Denn auch
Menschen mit Behinderung haben zum Beispiel
ein Recht auf eine eigenstandige Entscheidung
iiber die Bestattungsform und Trauerfeier.

Fazit

Die Kirchengemeinden sollen die Menschen mit
Behinderung erreichen und die Menschen mit
Behinderung wollen die Kirchengemeinden errei-
chen konnen. Es erfordert eine entsprechende
Sozialraumorientierung, Quartiersarbeit der Ge-
meinden und den Wandel von Betroffenen zu
Beteiligten, um Inklusion bei den Menschen und
in den Kirchengebduden ankommen zu lassen.
Dann kann das Modell, eine offene Kirche fiir alle
zu sein, durchaus erreichbar und lebbar werden.
Gute Beispiele gibt es zuhauf. ]
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Arbeitsgruppe 2: Inklusion und gute Bildung fur alle
Religionspddagogische Perspektiven:
Inklusion und gute Bildung fiir alle (Vortrag)

Von Prof. Dr. Ilona Nord, Lehrstuhl fiir Religionspdadagogik II: Schwerpunkt Religionspd-
dagogik und Didaktik des Religionsunterrichts, Institut fiir Ev. Theologie und Religions-

pddagogik, Universitdt Wiirzburg

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Weg von den Rdandern

Auf der ersten bundesweiten Netzwerktagung der
Evangelischen Kirche in Deutschland in Berlin
2018 war das Thema eines Workshops »gute Bil-
dung fiir alle«. Die versammelten Anwesenden
waren und sind iiberwiegend im Bildungsbereich
und dabei an sehr verschiedenen Stellen enga-
giert. So musste anders als an anderen Orten
nicht darum gestritten werden, wer von den
Schiilerinnen und Schiilern in Deutschland denn
eigentlich benachteiligt werde: die so genannten
Forderschiiler*innen oder diejenigen, die hochbe-
gabt sind und im Regelschulsystem kaum Heraus-
forderungen und Forderungen erhalten. Fest
steht: Fiir beide Gruppen ist es wichtig, gute Bil-
dung einzuklagen. Und: Beide Gruppen stehen
am Rand.

An der Metapher vom Rand und der Mitte wird
ferner ganz grundsatzlich deutlich: So verschie-
den die Menschen sind, so unterschiedlich sind
ihre Beziehungen zu Randern. Ekstatikerinnen
waren und sind vor Freude iiber die Inklusions-
debatte schier aufser Rand und Band, weil sie
sehen, dass es wieder eine Vision fiir unsere Ge-
sellschaft gibt: Gute Bildung fiir alle, das heifst
zugleich gute Lebenschancen fiir alle, ein gerech-
teres Zusammenleben, ein Zusammenwirken
dafiir, dass die »Bildungsschere« nicht weiter
auseinander geht. Pessimisten stehen hingegen
zumeist nicht nur am Rand, sondern sogleich am
Abgrund. Sie sehen vor allem, wie die Forderung
nach inklusiver Schule gerade guter Bildung fiir
alle widerspricht. Wenn Lehrerinnen und Lehrer
aus der Praxis berichten, wird nicht selten polari-
siert.' Doch inzwischen nehmen die durch Realis-
ten und Realistinnen bestimmten Perspektiven in
der Presse und Offentlichkeit an Bedeutung zu:
Wer realistisch ist, bleibt ganz einfach weg vom
Rand und den Diskussionen um Rander. So ist es

auch ein Motto inklusiver Padagogik von den
Randern in die Mitte zu gehen.

Mein Beitrag soll ebenfalls diesem Motto gewid-
met sein. Es geht nicht mehr darum, dass Men-
schen, die bislang in der Perspektive einer Mehr-
heitsgesellschaft in Sonderschulen ,exkludiert*
waren, in Regelschulen integriert werden sollen.
Die Sonderpadagogik hat gute Griinde, mit einer
solchen Sichtweise aufzurdumen. Denn sie ver-
weigert, sich zeitnah auf Heterogenitdt und die
Bereitstellung von Ressourcen fiir besondere Be-
darfe einzustellen, die Menschen haben, die ge-
sellschaftlichen Normen in Korpergrofie, im Ver-
halten, im geistigen Vermogen, der Sprachkompe-
tenz und sozialen und kulturellen Kompetenz u.
a. m. nicht entsprechen. Ferner wird in dieser
Linie weiter dann kontraproduktiv daran festge-
halten, Makroebenen der Bildungspolitik zu dis-
kutieren und hierbei die sozialraumliche Dimen-
sion des Zusammenseins von unterschiedlichen
Menschen zu fokussieren. Dies alles fiihrt ab von
den relevanten Fragen, die innerhalb der Religi-
onspaddagogik in Kirche und Universitat zu kldren
sind. Die internationale Diskussion kann hierfiir
eine produktivere Orientierung anbieten: In der
Debatte um die Schulform und wer mit wem und
wo in einer Klasse sitzt, liegt nicht das entschei-
dende Scharnierstiick fiir das Gelingen schuli-
scher Inklusion.’ »Die empirischen Befunde zu
den Wirkungen verschiedener Organisationsfor-
men (sonder-)pddagogischer Forderung in den
Bildungssystemen zeigen - im Unterschied zu
manchen Ergebnissen aus Modellversuchen und
verbreiteter Annahmen in der deutschsprachigen
Diskussion - kaum eine Uberlegenheit irgendei-
ner der Organisationsformen Mainstreaming,
special class oder special school«.

Von hier aus ldsst sich sagen, dass die Bearbei-
tung der Mikroebene in Zukunft von héherer
Bedeutung sein wird. Es gilt sich auf konkrete
Prozesse der Bildung, Erziehung und Sozialisa-
tion zu konzentrieren, so dass die Gestaltung des
unterrichtlichen Geschehens fortentwickelt wird.*
Die Gestaltung von Lehr- und Lernprozessen in
Hinsicht auf einzelne Schiilerinnen und Schiiler
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wird zentral. Es ist die Absicht dieses Beitrags auf
die religionspddagogische Bedeutung von »Self-
Efficacy« (Bandura), mit anderem Wort von
Selbstwirksamkeitserwartungen, aufmerksam zu
machen.’

Doch zuvor ist es fiir die EKD-weite Diskussion
um inklusive Bildung wichtig, eine weitere Orien-
tierung zu benennen. Sie sollte eine ausschlief3li-
che Fokussierung auf schulische Bildung nicht
mitmachen. Die 6ffentliche Diskussion ist bisher
insgesamt sehr stark auf schulische Kontexte
konzentriert, dies ist eine schwierige Verengung.
Zum einen wird damit der formale Bildungsweg,
der maximal zwolf oder dreizehn Lebensjahre des
Menschen umfasst, zum nahezu alleinigen Kon-
text der Bildungsdebatte im Kindes- und Jugend-
alter gemacht. Die Thematik Inklusion und ihre
Fragestellungen kommt nicht als lebensspannen-
umgreifender Prozess in den Blick. Analog zu
einem Paradigmenwechsel der Entwicklungspsy-
chologie in der zweiten Halfte des 20. Jahrhun-
derts brauchen wir vielmehr, so Stein und Link,
eine »life span orientated discussion of inclusi-
on«’. Zum anderen wird das Zusammenwirken
von Anteilen des nonformalen und informellen
Lernens mit dem des schulisch gebundenen for-
malen Lernens nicht reflektiert. Hier aber kann
sich Kirche mit einem weitaus ausdifferenzierte-
ren Blickwinkel beteiligen: Sie bietet traditionell
mit ihren nonformalen Angeboten sowie auch mit
ihrer Kultur religioser Bildung im Bereich der
Sozialisation und also dem informellen Lernen
eine Perspektiverweiterung an.” Zeigt Kirche ihre
Starken als Bildungsinstitut, das, wie es so oft
auch reklamiert wird, zur Werteorientierung in-
nerhalb der Gesellschaft beitragt, hat sie viele
Pfunde, um die gegenwartige Debatte um Inklu-
sion zu bereichern.

Schliefdlich: Inklusion ist immer schon eine ge-
sellschaftliche Aufgabe, an der viele, auch zivil-
gesellschaftliche Agenturen mitwirken. Schule ist
ein sehr wichtiges Bildungsinstitut, doch Inklusi-
onsprozesse innerhalb von Schulen werden nur
dann erfolgreich sein konnen, wenn es vor und
nach der obligatorischen Schulzeit und auch ne-
ben der Schulzeit innerhalb gesellschaftlicher
Bereiche wie Kultur, Wirtschaft, Politik und
Recht, aber eben auch Religion(en) ebenfalls
wirkmadchtige Anschlussstellen fiir diese Entwick-
lung gibt. Ein Beispiel hierfiir: Im Rahmen der
Koalitionsverhandlungen im Jahr 2017 bildete
sich ein 30 Organisationen umfassendes Biindnis
fiir bessere Bildung fiir alle Menschen.® Hier war
selbstverstandlich auch das Finanzbudget des
Bundes fiir Bildung ein wichtiges Thema. Insge-

samt ist seit Jahren deutlich, dass Inklusion kei-
nesfalls als ein Sparprogramm gefiihrt werden
darf, sondern die 6ffentlichen Ausgaben fiir Bil-
dung gesteigert werden miissen, will man Inklu-
sionsprozesse tatsachlich fordern. Es ist ebenfalls
zur Kenntnis zu nehmen, dass die Bundesrepub-
lik ein gutes Prozent weniger Geld fiir Bildung
ausgibt als dies im OECD-Durchschnitt der Fall
ist. Gliche sie nur soweit ihren Etat an, wiirden
jahrlich mehr als 25 Milliarden Euro mehr fiir
Bildung zur Verfiigung stehen. Auch wenn es nun
im Weiteren um die Gestaltung von inklusiver
Bildung und ndher Unterrichtsprozessen geht, soll
doch nicht ausgeblendet werden, dass das Thema
gute Bildung fiir alle ein Politikum ist, auf das
zivilgesellschaftliche Agenturen Einfluss nehmen
(miissen). Dass gute Bildung ein Eckpfeiler nicht
nur fiir eine inklusivere Gesellschaft, sondern
auch fiir die Demokratie insgesamt ist, ist dabei
wohl kaum als eine neue Einsicht zu sehen.
Vielmehr ist es das konsensual abgedeckte Leit-
motiv, das in einer Zeit, in der populistische Ar-
gumentationen und entsprechende politische
Strategien Zustimmung erhalten, eine klare Orien-
tierung bietet. Die Kirchen und Religionsgemein-
schaften beteiligten sich mit Ausnahme der Alevi-
tischen Gemeinde Deutschlands e. V. {ibrigens
nicht an diesem Biindnis. Sie hétten es durchaus
aus eigenen, aber eben auch aus gesellschaftli-
chen Interessen heraus stirken konnen. Dass mit
dieser Tagung innerhalb der EKD ein Netzwerk-
Biindnis Inklusion gegriindet wird, ldsst hoffen,
dass dieses nicht nur nach innen, sondern auch
nach aufen wirkt und evangelische Kirche sich
mit weiteren zivilgesellschaftlichen Agenturen fiir
Inklusion vernetzt und sich so wirksam z. B. fiir
gute Bildung fiir alle einsetzt.’

Gute Bildung fiir alle - auch eine Frage
(religions-)padagogischer Prinzipien

Mit dem zweiten Jahrzehnt des neuen Jahrhun-
derts zeigt sich innerhalb der Religionspadagogik
eine Spezialisierung auf Fragen zur Inklusionsde-
batte.” Seither sind praktisch-theologische und
religionspadagogische Grundlegungen zum Ver-
stdndnis des Begriffs der Inklusion, pddagogische
und spezifisch religionspadagogische Leitlinien
sowie auch Unterrichtsbausteine entwickelt wor-
den. Es sind Konzepte zu inklusiver Kirche, in-
klusiven Gottesdiensten in Homiletik und Liturgik
sowie zur Seelsorge und Gemeindepadagogik
vorgelegt worden." Sicherlich konnte die
deutschsprachige Religionspadagogik und Prakti-
sche Theologie noch mehr vom Austausch mit im
internationalen Kontext entstandenen inklusiven
Theologien sowie Kirchentheorien profitieren."
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Im deutschen Kontext wachst zudem die Zahl
empirisch orientierter Arbeiten, die z. B. die Hal-
tung von Religionslehrkrdften zum Thema Inklu-
sion bearbeiten."”

Insbesondere der verbreitete Zugriff auf die all-
gemeine Pddagogik und die Sonderpadagogik
zeigen, dass Inklusion innerhalb der Religionspa-
dagogik vor allem als eine Herausforderung in
puncto Heterogenitdt und Diversitat sowie in
puncto einer Kultur der Anerkennung gesehen
wird." Uber diese konzeptionellen Entscheidun-
gen hinaus gibt es einen breiten Konsens, dass
Inklusion im deutschsprachigen Kontext der Reli-
gionspddagogik ausgehend von einem weiten
Inklusionsverstandnis gedeutet wird. Innerhalb
religionspadagogischer Diskussionen wird Inklu-
sion also zumeist nicht allein auf die soziale und
individuelle Diskriminierung von Personen bezo-
gen, die mit Behinderungen leben, sondern der
Begriff wird stets im Zusammenwirken mit weite-
ren Diskriminierungsfaktoren wie Gender, Alter,
sozialer Status, Ethnie und Religion(en)/Religio-
sitit gesehen.” Anhand dieser Arbeiten wird vor
allem zweierlei deutlich:

Erstens ist Inklusion ein Terminus, mit dem die
Notwendigkeit eines gesellschaftlichen Transfor-
mationsprozesses angezeigt wird, der dazu fiihrt,
dass strukturelle Verdnderungen innerhalb der
deutschen Gesellschaft angebahnt werden, die es
ermoglichen, dass insbesondere von Behinderun-
gen betroffene Personen voll am gesellschaftli-
chen Leben partizipieren konnen. Zur Erinne-
rung: Es ist das oberste Ziel der UN-Konvention,
den vollen und gleichberechtigten Genuss aller
Menschenrechte und Grundfreiheiten der »Men-
schen mit Behinderungen zu fordern, zu schiitzen
und zu gewdhrleisten und die Achtung der ihnen
innewohnenden Wiirde zu fordern« (Art. 1 UN-
BRK). Die UN-BRK will ihre »volle, wirksame und
gleichberechtigte Teilhabe an der Gesellschaft«
erreichen (»their full and effective participation in
society on an equal basis with others«, Art. 1 UN-
BRK). Von diesem Ziel leiten sich alle staatlichen
Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten der
Zivilgesellschaft ab, die sich aus der UN-BRK
ergeben.

Zweitens bedeutet dies im Rahmen der Religions-
pddagogik, dass ihre grundsatzliche Orientierung,
die sie seit der empirischen Wende in den sechzi-
ger Jahren des letzten Jahrhunderts eingeschlagen
hat, weiter intensiviert wird: Innerhalb der Pada-
gogik wie der Religionspadagogik gibt es das
Prinzip der Subjektorientierung. Dieses wiederum
verweist auf bildungstheoretische Konzeptionen,

die freilich hier nicht ausgefiihrt werden konnen.
Nur so viel: Folgt man einem an Wilhelm von
Humboldt und Theodor W. Adorno orientierten
Bildungsverstandnis, so zielen alle padagogischen
Bemiihungen darauf, dass das Individuum in den
sprachlichen Formeln Humboldts gesagt seine
individuelle Bestimmung herausbilden kann und
zugleich in diesem Prozess mit Horkheimer und
Adorno gesagt auch beobachten kann, wie und
dass Bildung fiir ihn und sie selbst ein in diesem
Sinne unmogliches Unterfangen ist. So wird der
Terminus Bildung dann zum Orientierungsbegriff
fiir eine subjektorientiert ausgebildete Kritik an
einer Halbbildung, die ihre Ausrichtung an dem
Aufbau der Fahigkeiten zu einer weitreichenderen
Selbst- und Gesellschaftskritik findet."

In einem so angesprochenen Sinne stehen das
Subjekt und die Moglichkeiten, die fiir jedes ein-
zelne Subjekt gegeben sind, an Bildungsprozes-
sen zu partizipieren, im Zentrum der hier geleis-
teten religionspddagogischen Reflexion. In diesem
Sinne soll davon die Rede sein, dass Subjektorien-
tierung das erste Prinzip der Religionspadagogik
ist. Im Diskussionshorizont inklusiver Religions-
padagogik kommt eine solche Orientierung be-
reits explizit in der Auseinandersetzung mit der
Kinder- und Jugendtheologie als einem religions-
didaktischen Ansatz zum Ausdruck, der tiberdies
selbst nicht als eine Konzeption unter anderen
verstanden werden will, sondern ebenfalls Gel-
tung als religionsdidaktisches Prinzip bean-
sprucht.”

Welche Kraft dieses religionsdidaktische Prinzip
entfalten kann, wird bereits dann deutlich, wenn
man das Leitmotiv der UN-Behindertenrechts-
konvention »Nichts ohne uns iiber uns« in kon-
kreten Inklusionsprozessen zu bertiicksichtigen
beginnt. Menschen, die mit Behinderungen leben
miissen, miissen die Gelegenheit erhalten, selbst
ihre Position einzubringen. Um diese Bedingung
zu erfiillen, sind strukturelle Voraussetzungen zu
schaffen, damit Menschen mit Behinderungser-
fahrungen allererst ermdglicht wird, dass sie in
Diskussionen um Inklusion z. B. anwesend sind
und ein kommunikatives Umfeld vorfinden, das
ihnen ihre Beitrdge im grundsatzlich korperlichen
und geistigen wie auch geistlichen Sinne ermdg-
licht. Die aber viel weiterreichende Veranderung
von Subjektorientierung wird erst dort sichtbar,
wenn man beginnt zusammen zu leben, zusam-
men zu arbeiten und zu lernen. Inklusionsprozes-
se sind mit intensiven Prozessen der Beziehungs-
aufnahme verbunden, mehr noch: mit einer At-
mosphdre der Zusammenarbeit, die eine Bezie-
hungsqualitat aufbaut, damit Menschen als Sub-
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jekte tdtig werden konnen. Warum diese Form
der Subjektorientierung einer zutiefst theologi-
schen Orientierung entspricht, 1dsst sich im Be-
reich der systematisch-theologischen Ansaitze,
Inklusion zu verstehen, nachlesen. Sie reichen
von der Schopfungstheologie, zum Beispiel zum
Verstandnis des Ebenbildes Gottes bis hin zur
Eschatologie, mit der die Hoffnung auf eine Welt
verbunden ist, in der alles Leid, alle Missachtung
und Diskriminierung von (einzelnen) Menschen
und der ganzen Schépfung iiberwunden wird."

Auf der Suche danach, wie Subjektorientierung
innerhalb religionspddagogischer Lernprozesse
didaktisch noch starker verankert werden kann,
erscheint die Adaption des psychologischen Mo-
dells der Selbstwirksamkeitserwartung von Albert
Bandura durchaus vielversprechend.” Bandura ist
als Psychologe an dem Verstandnis von Lernen
interessiert und erarbeitet als Empiriker Nachwei-
se flir die hohe Bedeutung des Modelllernens; er
wird als ein Vertreter sozialkognitiver Lerntheo-
rien bezeichnet.” Hierbei ist er dann auch mit
seinem Konzept der Selbstwirksamkeitserwartung
(SWE) bekannt geworden. Dieses bietet der Reli-
gionspddagogik einige Reflexionsangebote:

a) Lernen findet in einem Erwartungshorizont
statt, das wesentlich durch diese, und zwar in
personlicher und subjektiver Weise, gestaltete
Erwartung an die eigene Person kontrolliert wird.
Die sogenannte SWE umschreibt die Erwartung
einer Person, aufgrund ihrer eigenen Kompeten-
zen eine Handlung erfolgreich ausfithren zu kon-
nen. Eine inklusive Religionspadagogik kann
aufbauend auf die Bedeutung dieser Einsicht fiir
das religiose Lernen gerade im Umgang mit Schii-
lerinnen und Schiilern, deren Selbstwirksamkeits-
erwartung durch diverse Beeintrachtigungen phy-
sischer und sozialer Art gestort oder begrenzt
wurden, gegensteuern. Zentral hierfir ist die
Vermittlung eines starken Glaubens an sich
selbst. Innerhalb der christlichen Tradition ldsst
sich z. B. mit der Theologie Paul Tillichs ausfiih-
ren, wie der Glaube an sich selbst als ein Element
des Muts zum Sein und ferner als ein Element in
der Beziehung zu Gott zu sehen ist. Tillich formu-
liert vorsichtig den Zusammenhang, dass es Au-
genblicke im Leben gebe, in denen Menschen
sich selbst bejahten, insbesondere als eine Reak-
tion darauf, dass sie sich als bejaht erlebt haben
konnten. Dies sind Lebenssituationen, in denen
er Gnade wirksam werden sieht.” Es geht in
christlich geformter Sprache gesagt darum, aus
der Gnade zu leben. Freilich sind Luther und gute
Teile der lutherischen Tradition darin zu kritisie-
ren, dass sie die Selbstwirksamkeit kaum eigens

thematisieren, sondern Gott am Werke sehen,
wenn der Mensch, der zundchst und zuerst im-
mer von der Siinde gezeichnet gesehen wird und
sich so im Zustand des Verderbens befindet, sich
lernt zu bejahen.” Doch trotz und mit dieser Kri-
tik im Gepdck weisen praktisch-theologische und
religionspadagogische Entwiirfe doch aus, dass
der Glaube an Gott sowie Religiositdt zwar kei-
neswegs unambivalent, aber auch in Teilen je-
denfalls als eine Ressource fiir den Aufbau eines
Glaubens an sich selbst und die eigene Selbst-
wirksamkeit gesehen werden kann.” Innerhalb
der Religionspadagogik geht es dann um die Ent-
wicklung von Lernprozessen, die den einzelnen
Subjekten einen Anlass geben, ihr Leben im Hori-
zont einer Schopfung anzusiedeln, die Gott ansah
und sie fiir gut hielt (Gen. 1), auch wenn zugleich
andere Erfahrungen dies in Zweifel ziehen (Gen.
3). In diesem Horizont zadhlt die Starkung der
SWE insgesamt darauf, die Kompetenz zu entfal-
ten, das eigene Leben (gut) fithren zu konnen. Es
wirkt in der Formulierung etwas unpassend, aber
auch in dieser Orientierung kann eine Weise ge-
sehen werden, sich selbst als erfolgreich zu se-
hen. Ein solches Restimmé ziehen zu konnen,
gehort mit zum Konzept der SWE.

b) Personen, die daran glauben, selbst etwas
bewirken und auch in schwierigen Situationen
selbststandig handeln zu kénnen (so wird eine
hohe SWE beschrieben), sehen sich selbst zu-
mindest partiell in einer Position, Einfluss auf die
Dinge und die Welt nehmen zu konnen, in der sie
leben. Greift die Religionspadagogik diese Per-
spektive auf, schliefit sie an psychologische Kon-
zepte an, die Selbstwirksamkeit(-serwartung) als
ein Grundbediirfnis des Menschen sehen. Auf
diesem Wege nahert sich die Religionspddagogik
zugleich einer Anthropologie an, die den Men-
schen als ein Subjekt mit spezifischen Bediirfnis-
sen und Kompetenzen versteht und ihn also auch
im theologischen Sinne als Gestalter seiner
Welt(en) zu bilden beabsichtigt. Die im Gefolge
auch von Bandura unternommenen psychologi-
schen Untersuchungen zeigen, dass Personen mit
einem starken Glauben an die eigenen Kompe-
tenzen groflere Ausdauer bei der Bewaltigung von
Aufgaben, eine niedrigere Anfalligkeit fiir Angst-
storungen und Depressionen und mehr Erfolge in
Bildungsprozessen wahrend der (schulischen)
Ausbildung und im Berufsleben aufweisen. Gera-
de mit Blick auf die vielfdltigen Erfahrungen, die
Kinder und Jugendliche mit (sonderpadagogisch
diagnostizierten) Forderbedarfen haben, zeigt
sich die Bedeutung von diesem Ansatz. Aber es
diirfte einleuchten, dass diese Orientierung der
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psychischen Entwicklung aller Schiilerinnen und
Schiiler zutraglich ist.

c) Bandura weist tiberdies vier Quellen der
Selbstwirksamkeitserwartung aus, die Anlass
geben, Lernprozesse entlang von ihnen zu orga-
nisieren. Er zdhlt zu ihnen die Erméglichung
eigener Erfolgserlebnisse, die Bedeutung stellver-
tretender Erfahrungen und verbaler Ermutigung
sowie die Implementierung von emotionalen Er-
regungsmomenten in Lernprozessen.” Alle vier
Komponenten sind vielfdltig im Schulalltag wie in
nicht schulischen Lernprozessen prasent. Aller-
dings kann ihr bewusster und expliziter Einsatz
mit Sicherheit den Einsatz des Konzepts der
Selbstwirksamkeitserwartung innerhalb der Reli-
gionspddagogik weiter profilieren.

d) Neben und tiber Bandura hinaus betonen z. B.
Analysen zur PISA-Studie 2015 ebenfalls die Be-
deutung des Konzepts der Selbstwirksamkeitser-
wartung fiir weitere Schulfdcher, insbesondere
auch im naturwissenschaftlichen Spektrum.”
Lernen selbst zu steuern und Selbstwirksamkeit
zu erfahren sind generell zentral fiir die Motivati-
on und Widerstandsfdhigkeit von Schiilerinnen
und Schiiler. (Uberdies sind genau diese beiden
Aspekte auch zentral, wenn es um Religionspa-
dagogik und Digitalisierungsprozesse im Religi-
onsunterricht geht.”) Wo sich Religionspidagogik
hier anschlussfahig zeigt und in diesem Sinne
auch innerhalb anderer Fachdidaktiken genutzte
Orientierungen fiir gute Bildung aufgreift, ver-
netzt sie sich selbst weiter und festigt damit ihren
Platz im Bildungssystem.

Soweit zu sehen ist, hat die Diskussion um inklu-
sive Religionspadagogik den Bereich der Lernpsy-
chologie fiir die Ausformulierung einer inklusiven
Religionsdidaktik noch kaum aufgegriffen. Bandu-
ras Modell der Selbstwirksamkeitserwartung er-
offnet hierzu eine Mdglichkeit. Dabei werden
Fragen von Resilienz und der Forderung des
Wohlbefindens von Schiilerinnen und Schiilern in
religidsen Bildlungsprozessen relevant.” Zu die-
sen gehort aufterdem auch ein Aspekt, der von
Bandura ausgehend m. E. neu ins Blickfeld
kommt und manches Mal in religionspddagogi-
schen Diskussionen aufien vor bleibt: es ist der-
jenige des Erfolgs. Ein fiir die Religionspddagogik
nicht unstrittiger Begriff, dessen Behandlung mit
der Inklusionsdiskussion neu auf den Tisch
kommt.

Gute Bildung fiir alle

Gute Bildung fiir alle hangt wie auch guter Unter-
richt fiir alle” von vielen strukturellen Bedingun-
gen ab, die - wie gesagt - keineswegs vernachlds-
sigt werden diirfen. Zugleich ist es zum gegen-
wadrtigen Zeitpunkt aber notig, sozusagen auf
Mikroprozesse von Inklusion gezielter und mit
grofierer Intensitadt als bislang einzugehen. In
diesem Kontext ist der Vorschlag zu verstehen,
die Diskussion um lernpsychologische Modelle im
Rahmen einer inklusiven Religionsdidaktik auf-
zunehmen. Eine solche tragt auch dazu bei, die
bereits geleistete Konzeptentwicklung einer inklu-
siven Religionspddagogik im Rahmen einer Pdda-
gogik der Vielfalt (Annedore Prengel) und der zu
ihr gehorenden (sonderpadagogischen) Lern- und
Methodenlehren weiter auszubauen.”

Gute Bildung fiir alle zu ermdglichen, bedeutet
letztlich, dass Lernen fiir alle erfolgreich werden
muss.” Dazu leistet die Religionspadagogik und
der Religionsunterricht einen wichtigen Beitrag.
Und zwar nicht nur, indem z. B. in diesem Unter-
richt eine besondere Kultur der Anerkennung
gepflegt und Lebensfragen gemeinsam traktiert
werden. Sein Beitrag sollte es auch sein, didak-
tisch besonders sorgsam mit der Kompetenzent-
wicklung der einzelnen Schiilerinnen und Schiiler
oder genereller gesagt der Kinder und Jugendli-
chen umzugehen. Eine elementare Weise dies zu
tun, ist ihre Selbstwirksamkeitserwartungen zu
fordern.

Anmerkungen:
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padagogischer Perspektive, Gottingen 2017. Fiir die Einarbei-
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beitsfeldern vgl. auch llona Nord, Fest des Glaubens oder Folklo-
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zur Kirchentheorie wie ihrer biblischen und systematisch-theolo-
gischen Grundlegung relevant sind.

B Zwei exemplarische Nennungen: Rainer Méller/Annebelle
Pithan/Albrecht Scholl/Nicole Biicker, Religion in inklusiven
Schulen. Soziale Deutungsmuster von Religionslehrkraften,
Miinster/New York 2018, sowie Janine Wolf/llona Nord, Einstel-
lungen von evangelischen Religionslehrkréften und Pastorlnnen
zur Umsetzung von Inklusionsprozessen. Eine qualitativ-
empirische Studie, voraus. in: Zeitschrift fiir Padagogik und
Theologie 2019.

™ Stefan Seidel, Fiir eine Kultur der Anerkennung. Beitrage und
Hemmnisse der Religion, Wiirzburg 2018, und Bernhard Grim-
me, Heterogenitat in der Religionspadagogik. Grundlagen und
konkrete Bausteine, Freiburg/Basel/Wien 2017.

> Vgl. llona Nord, Inklusion als Thema der Praktischen Theologie
und Religionspadagogik, in: Theologische Literaturzeitung, 141.
Jahrgang, Heft 11/2016, 1167-1184.

' Vgl. Andreas Dérpinghaus/Ina Katharina Uphoff, Grundbegriffe
der Padagogik, Darmstadt 2015 (4. Auflage), 76-96.

7 Vigl. Katharina Kammeyer/Annebelle Pithan/Erna Zonne (Hrsg.),
Inklusion und Kindertheologie, Miinster 2014, und Friedrich
Schweitzer/Thomas Schlag, Grundlagen — Beispiel — kritische
Diskussion, Giitersloh 2012.

' Vgl. auch die EKD-Orientierungshilfe, »Es ist normal, verschie-
den zu sein. Hannover 2015, download unter https;//www.ekd.
de/Einleitung-426.htm (zuletzt aufgerufen am 30.10.18) und
ausfiihrlich systematisch-theologisch Peter Dabrock, Befahi-
gungsgerechtigkeit, Giitersloh 2012.

' Ein Startingpoint zur Entwicklung des Konzepts lieferte Albert
Bandura Ende der 70er Jahre mit folgender Publikation Self-
Efficacy: Toward a Unifying Theory of Behavioral Change. In:
Psychological Review. 84 (2), 1977, S. 191-215.

* Andrea Koch/Iring Koch, Lernen. Grundlagen der Lernpsycho-
logie, Wiesbaden 2012, 76-78.

? Vgl. llona Nord, Predigen heiBt, am Lebensgefiihl zu arbeiten,
in: Christian Danz/Werner SchiiBler (Hrsg.), Paul Tillichs Theolo-
gie der Kultur, Berlin/Boston 2011, 403-419, hier 412.

% Vgl. Klaas Huizing, Schluss mit Stinde! Warum wir eine neue
Reformation brauchen, Stuttgart 2017, insbesondere 42-59.

# Vigl. M. Jakobs (2018). Religion und Gesundheit aus religions-
psychologischer Perspektive — und was dies fiir die Religionspéa-
dagogik bedeutet, in: Theo-Web, 17 (1), 83-100, bes. 91-94.
(Link: http://www.theo-web.de/fileadmin/user_upload/TW_pdfs1
_2018/08.pdf (zuletzt aufgerufen am 31.10.18).

* Vgl. Anm. 13.

 Vigl. Kristina Reiss et. al. (Hrsg.), Pisa 2015. Eine Studie zwi-
schen Kontinuitat und Innovation. Miinster/New York 2016, 99—
128, hier 104 f.

* llona Nord/Hanna Zipernovszky, Religionspddagogik in mediati-
sierter Welt, Stuttgart 2017.

7 Vgl. Anm. 23.

% Vgl. zur Diskussion um guten Unterricht innerhalb der Religi-
onspadagogik zur Ubersicht auch Schréder, Religionspadagogik,
insbesondere 559-564.

# Vgl. z. B. Thorsten Knauth, Inklusive Religionspadagogik.
Grundlagen und Perspektiven, in: llona Nord, Inklusion im Studi-
um Ev. Theologie, Leipzig 2015, 49-68 sowie Anita Miiller-
Friese, Das Programm Inklusion in der Schule, ebenda, 265-286
und Wolfhard Schweiker, Prinzip Inklusion, 2017.

* Vgl. bereits schon Stephan Ellinger/Manfred Wittrock, Sonder-
padagogik in der Regelschule, Stuttgart 2005. D]
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Inklusion und gute Bildung fur alle:
Die Matthias-Claudius-Schule in Bochum

Laudatio Deutscher Schulpreis 2018 Matthias-Claudius-Schule

Bochum

Von Prof. Dr. Thomas Hdcker, Professur fiir Erziehungswissenschaft unter besonderer
Berticksichtigung der Schulpddagogik und empirischen Bildungsforschung, Universitdt
Rostock, Mitglied der Jury des Deutschen Schulpreises

Quelle: Robert Bosch Stiftung/Der Deutsche
Schulpreis

Wer sein Kind an der Matthias-Claudius-Schule in
Bochum anmeldet, meldet zugleich auch sich
selbst an. Denn eines war an dieser privaten
evangelischen Gesamtschule von Anfang an klar:
Wer eine Schule fiir alle betreibt, bei der gemein-
samer Unterricht von Kindern mit und ohne Han-
dicap Bestandteil des Schulkonzeptes und durch-
gangiges Unterrichtsprinzip in allen Klassen- und
Jahrgangsstufen ist, benotigt entsprechende Res-
sourcen. Die tatkréftige Unterstiitzung vieler El-
tern ermoglicht es der Schule, eine bedarfsgerech-
te Kooperation von Fachlehrerinnen und -lehrern
sowie Sonderpdadagoginnen und -padagogen im
gemeinsam verantworteten inklusiven Unterricht
flexibel zu organisieren. Unterstiitzung, Beteili-
gung und die Starkung der Eigenstandigkeit sind
im rhythmisierten Ganztag an der Matthias-Clau-
dius-Schule iiberall zu besichtigen: im differenzie-
renden Unterricht ebenso wie in den tdglichen
logbuchgestiitzten Lernbiirozeiten, beim Erwerb

von Lernzertifikaten ebenso wie beim Lernhelfer-
system. Die auffallend achtsame, wertschdtzende
und anerkennende Kommunikationskultur dieser
Schule beeindruckt und macht ihr zutiefst christ-
liches Ethos anschaulich, und zwar unaufdring-
lich und glaubwiirdig. Mit ihrem integrativen
Manifest, der Einrichtung einer Berufspraxisstufe,
die Menschen mit Beeintrachtigungen program-
matisch einen behutsamen Ubergang von der
Schule in die Arbeitswelt gewdhrleisten soll, so-
wie mit den Matthias-Claudius-Sozialwerken, die
einen zweiten Arbeitsmarkt etablieren, legt die
Schule den Finger in die Wunde der Frage sozia-
ler Inklusion. Sie macht klar, dass Inklusion erst
dann glaubwiirdig wird, wenn die Frage von hin-
ten her angegangen wird: Was brauchen Men-
schen, um ein eigenstdandiges Leben auf der
Grundlage eigener Vorstellungen und eigener
Berufstdtigkeit leben zu konnen? D
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Selbstverstandlich inklusiv -

gemeinsames Lernen seit 31 Jahren (Matthias-Claudius-Schulen Bochum)

1986:  MGGrundschule - 1990: MCGesamtschule -

20 |-Détzchen 47 Funfklassler

\
Q b Ve
., - ' S
incl. 4 Schiiler ; ‘/‘,-r\ _/die',q - (f; incl. 10 Schiiler
c  J

mit Forderbedarf mit Forderbedarf

Fiir Inklusion ist Multiprofessionalitiit Steuern Sie direkt ein grofies
ein Schliisselwort Ziel an: Inklusion ist unteilbar

NS

Inklusion ist notig -
und maglich. Sind

Inklusion beginnt im Kopf, Sie davon iiber- Inklusion beinhaltet immer auch
aber auch im Herzen. Krisen, Scheitern, Misserfolg. Sie

Vor der Kultur des Behaltens
kommt die Kultur des Willkom-
menseins.

Inklusion ist kein Zu-
stand, eher ein Prozess.

zeugt?
/ & lebt von den Neuanfingen.
Auch fiir Inklusion gilt: 1000 Meilen Inklusion bedarf einer ange-
beginnen mit dem ersten Schritt. messenen Sach- und Personal-

(chin. Sprichwort) ausstattung.

Sie miissen nicht alles kdnnen.

Sie haben doch ihre Schiiler! .
2018: MCGrundschule - 188 Schiiler 1999 MCGesamtschule

incl. 45 Schiiler mit Férderbedarf Erstes Abitur, incl.

’Scht‘]lern mit Forderbedarf

MGC-Gesamtschule - 897 Schiiler

incl. 160 Schiler mit Forderbedarf

Kontaktadresse:
Matthias-Claudius-Schule Bochum
priv. ev. Gesamtschule der Sek fund 11
gesamtschulegymes-bochum.de

Prasentation Selbstverstandlich inklusiv: © Schulleiter Volkhard Trust, Matthias-Claudius-Schule Bochum
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Matthias-Claudius-Schule Bochum:
Portrdt der Deutschen Schulpreistragerin
Von: Robert Bosch Stiftung/Der Deutsche Schulpreis

Quelle: Robert Bosch Stiftung/Der Deutsche
Schulpreis

Waihrend Anna* aus der 6d in Mathe komplizier-
te Briiche 10st, rechnet ihre Klassenkameradin Pia
einfache Additionsaufgaben aus ihrem Indianer-
heft. So heiften an der Matthias-Claudius-Schule
Bochum die Rechenhefte fiir die Schiilerinnen
und Schiiler mit Forderbedarf. In der 6d haben
sechs der 27 Schiiler ein Indianerheft. Fiir die
Kinder und Jugendlichen ist es Alltag, dass einige
von ihnen schwierige Aufgaben l6sen, wahrend
andere etwas leichtere wahlen oder im Indianer-
heft rechnen. Wichtig ist, dass sie alle in einer
Klasse sind und gemeinsam lernen. Stefan Ost-
hoff, Klassenlehrer der 6d und Didaktischer Leiter
der Schule, sagt es so: »Jeder Mensch ist ein von
Gott geliebtes Geschopf und gleich wertvoll.« Dies
sei die Haltung, mit der sie Unterricht machten.
»Wir erwarten diese Einstellung von allen Leh-
rern, aber auch von den Schiilern und den El-
tern.«

Die Matthias-Claudius-Schule ist eine inklusive
und christliche Schule in freier Tragerschaft. Im
Jahr 1990 wurde sie von Eltern gegriindet. In
einem modernen Flachbau untergebracht, befin-
det sich die Schule mitten in einem Wohngebiet
im Stadtteil Weitmar. Weitmar gehort zu den fiinf
Bochumer Stadtteilen, in denen es gut lauft, weil
die Sozialdaten stimmen. Es gibt dort zum Bei-
spiel wenig Arbeitslose. Eltern, die es sich leisten
konnen, miissen etwa 150 Euro Schulgeld im
Monat bezahlen. Fiir viele andere ist der Besuch
der Matthias-Claudius-Schule aber kostenfrei.

»Wir haben von Anfang an Kinder mit Férderbe-
darf aufgenommen, sagt Osthoff. Allerdings sei-
en die Forderschiiler meist in Extragruppen unter-
richtet worden. »Pia zum Beispiel hdtte damals in
Deutsch oder Mathe nicht mit ihren Klassenka-
meraden zusammen gelernt, sondern in einem
anderen Raum.« Vor sieben Jahren beschloss das
Kollegium, es anders zu machen. »Wir wollten
mehr Inklusion und mehr individuelle Forde-
rung, sagt Osthoff.

Fiir die Fiinft- bis Zehntkldssler wurden Lernbii-
ros eingefiihrt. In den Hauptfachern Deutsch,
Mathematik und Englisch gibt es keinen Frontal-
unterricht mehr. Die Schiilerinnen und Schiiler

wdhlen sich ihre Aufgaben selbst aus und legen
fest, in welcher Zeit sie was schaffen wollen. Die
Lehrkrafte sind Lernbegleiter. Sie unterstiitzen die
Schiilerinnen und Schiiler, wenn es nétig ist, und
fordern sie so, wie sie es brauchen. Zur Selbstan-
digkeit der Schiilerinnen und Schiiler gehort
auch, dass sie umfangreiche Mitbestimmungs-
rechte haben. Sie entscheiden etwa mit, welche
Lehrbiicher angeschafft werden sollen.

Die Mathematikstunde in der 6d lduft jetzt seit 20
Minuten. Pia, Anna und die anderen haben sich
ihre Aufgaben aus einer groflen Holzkiste ge-
nommen, die in der Mitte des Raumes steht. An-
na ist schon fertig. Nun kiimmert sie sich um
Martin, der seine Divisionsaufgabe nicht 16sen
kann. Der Mathelehrer geht von Tisch zu Tisch
und hilft denen, die eine Wascheklammer mit
ihrem Namen an einer Schnur neben der Tafel
angebracht haben - in allen Lernbiiros das Zei-
chen dafiir, dass man Unterstiitzung braucht.
Spater erklart er einer kleinen Gruppe noch ein-
mal die Bruchrechnung. Sie haben sich dafiir in
einen Nebenraum gesetzt, damit sie die anderen
nicht storen.

Zum Lernbiiro gehort auch, dass alle Schiilerin-
nen und Schiiler ein Logbuch fiihren. Sie schrei-
ben darin auf, was sie in Mathematik, Deutsch
und Englisch jeden Tag schaffen wollen, was
ihnen wahrend der Woche gelungen ist und wo
sie noch {iben miissen. Das motiviert. AufRerdem
hilft das Aufschreiben dabei, sich auf das Wesent-
liche zu konzentrieren. Stefan Osthoff hat die
Lernbiiros mit auf den Weg gebracht. »Entschei-
dend ist, dass jeder Schiiler selbstbestimmt und
in seinem Tempo arbeiten kanng, sagt er. Auf
diese Weise konnten auch Schiilerinnen und
Schiiler mit Férderbedarf den Unterricht mitma-
chen.

Mitmachen, das ist nicht nur fiir Schiilerinnen
und Schiiler wichtig, denen das Lernen schwer-
fallt, sondern auch fiir diejenigen, die korperliche
Einschrankungen haben. Der 15-jdhrige Jonas
zum Beispiel hat spastische Lahmungen, aber er
fiihlt sich hier aufgehoben. Erst kiirzlich war er
an einer anderen Schule, um Referendarinnen
und Referendaren dort zu erzahlen, wie es an
seiner Schule lduft. »Die hatten keine Ahnung
von Inklusiong, sagt er. Fiir ihn sei es dagegen
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vollig normal, zusammen in einer Klasse zu ler-
nen, egal wie verschieden die Mitschiiler auch
sind. »Das hat mir mal wieder gezeigt, wie gut
unsere Schule ist«, sagt Jonas. Das finden auch
Lena und Christian. »Menschen mit Behinderung
werden in der Offentlichkeit oft angestarrt, die
Leute wissen nicht, wie sie mit ihnen umgehen
sollen«, sagt Lena. Christian nickt, er habe friither
auch Hemmungen gehabt, auf Mitschiiler wie
Jonas unbefangen zuzugehen, sagt er. Fiir ihn sei
das erst selbstverstandlich geworden, als er an
die Matthias-Claudius-Schule gekommen sei. »Ich
habe hier schnell gelernt, locker zu sein.«

Die Schiilerinnen und Schiiler der achten Klassen
miissen sich bis zum Ende dieses Schuljahres
iiberlegen, welche Herausforderung sie zu Beginn
der neunten Klasse meistern wollen. Eine Woche
lang werden sie dann fiir die Umsetzung ihrer
Pldne Zeit haben. Sportlehrer Holger Jeppel koor-
diniert das Projekt, das sie »Herausspaziert« nen-
nen. Es geht darum, dass die Mddchen und Jun-
gen etwas bewaltigen, was nicht unbedingt mit
ihrem Schulalltag zu tun hat, und dabei auch mal
an ihre Grenzen kommen.

Auf einem Plakat, das in Jeppels Zimmer an der
Wand hdngt, stehen bereits viele Vorschlédge.
Einige wollen den Jakobsweg wandern, andere
mit dem Fahrrad bis nach Holland fahren. »Zu
den Radfahrern gehoren auch eine Schiilerin mit
Down-Syndrom und ein autistischer Schiiler,
sagt Jeppel. Alle in der Gruppe wiirden jetzt {iber-
legen, wie sie es schaffen konnen, die beiden

mitzunehmen. Es gebe bereits die Idee, zwei
Tandems dabei zu haben. Das Projekt »Heraus-
spaziert« soll kiinftig zu einem festen Bestandteil
des Schulkonzeptes werden.

In Bochum hat die Matthias-Claudius-Schule eine
grofde Strahlkraft. Fiir die 104 Pldtze in einer der
vier fiinften Klassen gibt es mindestens doppelt so
viele Bewerber. Zu den Auswahlverfahren der
Schule gehoren Spiele, bei denen sich die soziale
Kompetenz eines Bewerbers zeigt. Auch die El-
tern werden interviewt: »Wir erwarten, dass sie
sich aktiv am Schulleben beteiligen«, sagt Osthoff.
Die Pausenverpflegung der Schiilerinnen und
Schiiler, aber auch das tdgliche warme Essen in
der Mensa seien ohne die Mithilfe vieler Eltern
nicht denkbar, ebenso Klassenfahrten und Schul-
feste.

Beim Bewerbungsgesprdch erfahren die Eltern
auch, was die Schule unternimmt, um leistungs-
starke Schiilerinnen und Schiiler zu fordern. »Sie
miissen damit einverstanden sein, dass ihre Kin-
der, wenn sie in der zehnten Klasse sind, Lernbe-
gleiter fiir jiingere Schiiler werden, sagt Osthoff.
Auch das sei Begabtenforderung. Anders ausge-
driickt: Wer von seinen Kindern erwartet, dass
sie zum Abitur Chinesisch sprechen, der schickt
sie auf eine andere Schule.

* Alle Schiilernamen von der Redaktion geandert

D
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Arbeitsgruppe 3: Inklusion als Aufgabe flir Kirchenleitung und

Personalentwicklung

Inklusion als Aufgabe fiir Kirchenleitung und Personalent-

wicklung (Impulsvortrag)

Von Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July, Evangelische Landeskirche in Wiirttem-

berg

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

These 1:
Kirchenleitung ist fiir ein vorausschauendes
Gebdudemanagement verantwortlich.

Das Thema vorausschauendes, inklusives Bauen
ist fiir Kirchenleitung in verschiedener Hinsicht
relevant. Ein aktuelles Beispiel in Wiirttemberg
sind Planungen und Gedanken zu einem eventu-
ellen Umbau oder Neubau des Oberkirchenrats in
Stuttgart. Auch beim Thema Pfarrhduser muss
das Bemiihen um eine inklusive Nutzbarkeit Prio-
ritdt gewinnen. Dabei reicht es nicht, einfach die
Standards fiir behindertengerechtes Wohnen zu
erfiillen; unser Ziel ist es vielmehr, behinderten-
freundliche Wohnungen zu schaffen. In der
Evangelischen Landeskirche in Wiirttemberg gibt
es 1700 Pfarrhduser, davon 375 Staatspfarrhduser;
pro Umbau in behindertenfreundliches Wohnen
muss mit ca. 50.000 Euro pro Haus (= insg. 65
Mio Euro) gerechnet werden.

Auch der Pfarrplan soll starker mit dem Immobi-
lienkonzept der Landeskirche verkniipft werden
(Projekt Integrierte Beratung fiir Struktur, Pfarr-
dienst und Immobilien; kurz: SPI).

Auch Gemeindehauser sind im Fokus. Im stadti-
schen Bereich sollen multifunktionale Hauser
bzw. Zentren entstehen und dabei verschiedene
Arbeitsbereiche zusammenwachsen: »aus zwei
mach eins«; u. U. auch mit gemischter Trager-
schaft (z. B. Diakonie und Kirchenbezirk). Behin-
dertenfreundlichkeit ist hierbei selbstverstandlich!
Besonderen Herausforderungen begegnet man im
landlichen Bereich, wo Infrastrukturen schlechter
ausgebaut sind und teilweise immer starker bro-
ckeln. Hier muss besonderer Wert auf die Zu-
ganglichkeit von Veranstaltungen und Gebduden
gelegt werden, z. B. durch flichendeckende Hol-
und Bringdienste, Fahrdienste etc.

These 2:
In der Kirchenleitung begegne ich (noch)
selten Menschen mit Behinderung. Haufig ist

jedoch die Begegnung mit dem Thema
Krankheit und Gesundheit.

Aufgabe von Kirchenleitung ist es, fiir die Saluto-
genese ihrer Mitarbeitenden zu sorgen. Dazu
gehoren Unterbrechungen der Arbeit in Form von
Pausen, freien Tagen, Urlaub.

In der Kirche der Reformation leben wir im Be-
wusstsein besonderer ethischer Verantwortung
oft aus den Werken. Es ist eine geistliche Lei-
tungsaufgabe, darauf hinzuwirken, dass das
Evangelium auch ganz konkret auf die eigene
Gesundheit bezogen wird. In der Arbeitswelt
erleben wir oft eine Aufspaltung des personlichen
und beruflichen Lebens. Menschen sind wir aber
als Ganze. Zur Inklusion gehort es, den ganzen
Menschen zu sehen.

Im Pfarrberuf ergeben sich ganz eigene Heraus-
forderungen.

Zu den Neuerungen im Oberkirchenrat in Stutt-
gart, die auf die ganzheitliche Gestaltung auch
des Arbeitsalltags hinzielen, gehoren Programme
fiir die gemeinsame Bewegung am Mittag und fiir
Sport, ein »Headfit«-Programm etc. Ein Raum der
Stille und wdéchentliche Hausgottesdienste ermog-
lichen die geistliche Besinnung und sind bei uns
schon langer etabliert.

These 3:

Wir sind dann diakonische Kirche, wenn wir
nicht Kirche auch fiir behinderte Menschen
sind, sondern Kirche mit behinderten
Menschen.

Bei Ausschreibungen nehmen wir den Satz auf:
»Bei gleicher Qualifizierung werden Menschen
mit Behinderungen bevorzugt.« Damit tun wir
einen Schritt zu auf eine inklusive Arbeitsgemein-
schaft. Wir wirken so Vorurteilen entgegen, die
Menschen mit Behinderungen geringere Fahigkei-
ten unterstellen. Als Kirche sind wir aber auch
offen fiir die je individuellen Erfahrungen, die
verschiedene Menschen in ihrem Umgang mit
Behinderungen mitbringen. ]
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Offen fiir alle? (Impulsvortrag)

Von Andreas Piontek, Superintendent des Kirchenkreises Miihlhausen in der Evangeli-
schen Kirche in Mitteldeutschland, Beisitzer im Prdsidium der Synode der EKD

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

1) Offen zu sein fiir alle ist ein hoher Anspruch.
Wie aber sieht die Realitdt in der Ev. Kirche in
Mitteldeutschland aus? Und worin sehe ich die
grofste Herausforderung?

Zundchst: Wie sieht die Realitdt aus?

Was Sie finden konnen sind Menschen, die eine
Vision haben von einem tragfahigen Netz. Also
eine »Netzvisiong, die gibt es schon.

Es gibt keine Struktur, die inklusive Arbeitsansat-
ze biindelt und vernetzt. Ebenso ist eine inklusive
Kultur noch nicht ausreichend entwickelt. Aufier
einem Inklusionstag in 2017 in Halle und Ansadtze
am PTI ist in der EKM das Thema m. E. noch zu
wenig im Blick. Ich muss schon mit der Lupe
rangehen, um punktuell einzelne Bereiche zu
sehen - die sehe ich allerdings schon. So wird bei
Baumafinahmen an kirchlichen Gebduden darauf
geachtet. Auch sehe ich Ansatze, wo Kirchenge-
meinden mit der institutionellen Diakonie zu tun
haben, wo es z. B. inklusive Chorarbeit gibt oder
in der Gehorlosenarbeit.

Es liefSen sich noch mehr Beispiele finden. Sie
sind aber alles einzelne »Faden«, die zumeist
nicht verbunden sind. Man kann sich an ihnen
festhalten. Aber woran kann man ankniipfen, wo
sind Knoten, die daraus ein Netz werden lassen?
»Netzfaden« lassen sich in der EKM finden, aber
ein »Netzwerk« nicht.

Wo sehe ich die grofite Herausforderung?

Kirche tritt eben doch an vielen Stellen mit einem
exklusiven Anspruch auf bzw. wird in die Ecke
der ExKklusivitat gestellt. Ein paar Stichworte, die
das verdeutlichen:

religios - nicht religids: Inwieweit kommen nicht
religiose Menschen in Kirche vor?

getauft - nicht getauft: Wer gehort dazu? (... bin
ich denn kein Kind Gottes)

Kirchenmitglied - Nichtkirchenmitglied: Wo spielt
das eine Rolle in den kirchlichen Ordnungen?

Kirche ist »exklusiv«! Und da darf man nicht so

tun, als ob Kirche ja schon immer fiir Inklusion

war und ist. Diese ExKlusivitat verhindert vielen
Menschen den Zugang.

»Offene Kirchen« werden gefordert und ge-
winscht, aber von der inneren Verfasstheit
gleicht diese offene Tiir eher einer Tiir mit {iber-
hoher Schwelle. Man miisste erst einmal eine
Leiter anstellen, um da rein zu kommen. Inklusi-
on ist insofern ein iiberaus wichtiges Schwel-
lenthema, wenn es um die Zukunft von Kirche
geht, wenn wir »Gemeinde neu denken« wollen.

2) Inklusion hat viele Aspekte. Letztlich geht es
darum, Menschen mit einzubeziehen, ihnen das
Gefiihl des Dazugehdrens zu geben. Einen As-
pekt, der fiir Mitteldeutschland gravierend ist,
greife ich heraus.

Im Osten Deutschlands gehoren etwa 20% der
Menschen einer Kirche an. Was ist mit den ande-
ren, den 80% der Bevolkerung? Die Konfessions-
losigkeit ist nicht zu iibersehen. Hier haben in
viel stirkerem Mafie die Menschen vergessen,
dass sie Gott vergessen haben. »Oma glaubt noch
an Gott, sie ist alt« sagt die kleine Tochter. »Wir
glauben nicht mehr an Gott.« »Papa, weif} Gott,
dass wir nicht mehr an ihn glauben?«

Prof. Tiefensee von der katholischen Fakultat in
Erfurt spricht von der »Okumene der dritten Art«.
Okumene leben und gestalten wir zwischen ka-
tholischer und evangelischer Kirche und zum Teil
auch den Freikirchen. Aber wie pflegen wir das
Zusammenleben mit »Konfessionsfreien«? Hier ist
Kirche immer noch total exklusiv.

»Gehet hin in alle Welt« sagt Jesus. Zu oft wird
dann aber die Welt so eingeengt in den Blick
genommen wie wir sie sehen oder sehen wollen.
Ist mir wirklich jeder Mensch wertvoll als Gottes
Ebenbild oder schliefse ich doch unbewusst Men-
schen aus?

Je hoher die Schwelle ist — auch in unseren Kop-
fen, in unseren Gesetzen und Verordnungen -
umso fremder bleibt uns die Welt. Oft verfestigen
diese noch den exklusiven Status von Kirche. Ihr
konnt alle kommen, aber nur so, wie wir es gut
finden.

Kirche tut oft nur so, als ob man offen ware. Aber
reden wir so, dass es alle verstehen konnen oder
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verstehen wir die Sprache der anderen iiberhaupt
noch? Viel zu sehr verstecken wir uns hinter aka-
demischer Sprache. Zu oft sprechen wir eine
Sprache fiir Insider, sowohl in Worten als auch in
der Musik. Wir miissen dafiir sorgen, dass Men-
schen, die bei uns arbeiten, eine Sprache erler-
nen, die andere verstehen.

Oder wenn ich mir die Loyalitdtsrichtlinie der
EKD anschaue, dann frage ich mich schon, wo
leben wir eigentlich?

In unseren Kindergdrten und Schulen, wo oft
iiber 50% Kinder aus nichtchristlichen Elternhau-
sern sind, arbeiten Erzieherinnen und Erzieher,
Padagogen und Sozialpadagogen, bei denen es
nicht zuerst um Professionalitdt geht, sondern
darum: sind sie in der Kirche, sind sie Kirchen-
mitglied! Auch wenn sie im Sinne unseres Men-
schenbildes eine hochqualifizierte Arbeit leisten,
konnen sie bei »uns« zurzeit keinen unbefristeten
Arbeitsvertrag erhalten.

Wir sind aber darauf angewiesen, Menschen zu
gewinnen, die gern bei uns arbeiten und ihre
Fdhigkeiten einbringen. Ich sehe darin sogar eine
Chance, dass sie durch ihre Tdtigkeit in Kirche
eine Kultur der Wertschatzung erleben, die deut-
lich macht: Ja, du bist geliebt und bei Gott wert-
geschatzt. Die Chance liegt darin, dass diese Mit-
arbeiter so erst in Berlihrung kommen mit Glau-
ben und sie merken, es geht ja nicht nur um ei-
nen Job.

3) In einem dritten Teil will ich nun ein paar
Beispiele benennen, wo es m. E. gelungene An-
sdtze von Inklusion gibt. Es sind fiir mich so et-
was wie »Netzfaden«, die noch unverbunden
sind.

Im Elementarbereich (entstand) wurde das Mo-
dell der religionspadagogischen Qualifizierung
entwickelt. Erzieherinnen und Erzieher, nicht
nur, aber vor allem aus kirchlichen Kindergarten
nehmen sehr bereichernd fiir ihre Arbeit, aber
auch fiir sich personlich die Module dieser Quali-
fizierung wahr. Oftmals sind es junge Erzieherin-
nen und Erzieher, die selbst nicht religios soziali-
siert sind.

Im Bereich der Konfirmandenarbeit kommen
Anfragen leider erst, wenn Konfis im Rolli oder
mit geistiger Behinderung dabei sind. Fortbil-
dungsangebote gibt es durch das PTI: »Eine bunte
Vielfalt« Wege in eine inklusive Konfirmandenar-
beit. Meines Erachtens muss es in Anbetracht der
vielen Einzelanfragen noch mehr Mdéglichkeiten
der Fort- und Weiterbildung geben. Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter, die Konfi-Arbeit gestalten,
miissen so begleitet werden, dass sie fiir Konfis
mit Einschrankungen nicht ein Extra-Programm
auflegen, sondern in der Tat die Konfi-Arbeit
insgesamt inklusiv gestaltet wird.

In der Jugendarbeit gibt es inklusive Projekte mit
Konfirmanden, Junger Gemeinde, Menschen mit
Behinderung und Migrantinnen/Migranten. Hier
ein paar Eindriicke von einem Projekt aus dem
Kirchenkreis Miihlhausen zum Thema: Politische
Botschaften in der Musik.

Ein EKM-weit angelegtes Projekt steckt hinter der
Bezeichnung »Erprobungsraume«. Kurz zusam-
mengefasst sollen hier Raiume geschaffen werden,
WO u. a. die erreicht werden, die wir als Kirche
sonst nicht erreichen, die »unerreichten« 80%! So
gibt es Stadtteilprojekte in Neubaugebieten, Ju-
gendkirchen und ein Ladenlokal. Mit so einem
Ladenlokal will man eben mitten unter den Men-
schen in einer Fufigangerzone sein, ohne eine
grofle Schwelle zu iiberwinden, da kommen Men-
schen in Beriihrung mit Kirche.

Das heifdt aber nicht, wir geben uns als Kirche
nicht zu erkennen, wir machen nicht deutlich, wo
unsere Quellen sind, aus denen wir schopfen, wo
unser »Kraftanschluss« ist. In den Jugendgottes-
diensten der Jugendkirche spiiren eben auch Ju-
gendliche mit Beeintrachtigung und Forderbedarf,
hier gehore ich dazu, kann mitfeiern, bei Freizei-
ten ganz selbstverstdndlich mit dabei sein.

4) Die Kirchenleitende Aufgabe sehe ich darin, zu
sensibilisieren und zu fordern.

Natiirlich gibt es auch Grenzen der Inklusion, die
aber diirfen nicht als Ausreden benutzt werden.
Inklusion heifdt ja nicht, jeder kann alles machen,
sondern die Starken jedes einzelnen Menschen zu
starken (evtl. Pinguinbeispiel). Es geht darum,
Mitarbeiter, Kirchengemeinden, Gemeindekir-
chenrdte fiir das Thema zu gewinnen, sie sensibel
zu machen, dass darin auch eine grofse Chance
liegt. Inklusion ist ja nicht nur Forderung, son-
dern in besonderer Weise eine Bereicherung. Wie
schon wdre doch unsere Gemeinschaft, wenn alle
dabei sein konnen!

Der Prozess sollte gefordert werden, um von der
Einstellung: »Inklusion ja, aber nur wenn« weg-
zukommen. Nur so gelangt man zu einer Offen-
heit, die Teilhabe ermoglicht. Auf allen Ebenen ist
es wichtig, dass jede/jeder seinen/ihren Platz in
der Kirche findet.

Um den Austausch zu fordern, ist ein Netzwerk
unerldsslich. Sowohl bei Fragen zur Inklusion
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muss klar sein, wer ist ansprechbar, als auch bei Zu kldren wdre m. E. auch die Frage, wie inklusiv
der Frage, wie konnen »Leuchtprojekte« multipli- eigentlich unsere kirchlichen Berufsbilder sind. [8]
ziert werden.
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Arbeitsgruppe 4: Inklusion als Herausforderung fiir Berufe in Kirche,

Diakonie und Schule

Inklusion und Pfarramt — der Konvent von behinderten
SeelsorgerInnen und BehindertenseelsorgerInnen (KbS) als
Vertretung fiir Pfarrer und Pfarrerinnen mit Behinderung im

Bereich der EKD (Impulsvortrag)

Von Esther Hdcker, Pfarrerin der EKHN und Vorsitzende des Konvents von behinderten
Seelsorgerlnnen und Behindertenseelsorgerinnen (KbS) e. V.

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Einfiihrung

Der KbS - das ist der »Konvent behinderter Seel-
sorgerlinnen und Behindertenseelsorgerlnnen.
Der Konvent ist die Interessenvertretung der be-
hinderten Pfarrer und Pfarrerinnen im Bereich der
EKD. Der »Verband der evangelischen Pfarrerin-
nen und Pfarrer in Deutschland e. V.« hat den
KbS mit der Wahrnehmung dieser Interessenver-
tretung im Bereich der Pfarrvereine betraut.

Zum KbS gehdren Pfarrerinnen und Pfarrer mit
und ohne Behinderung, aber auch Nicht-Theo-
logen, die sich fiir das Thema »Behinderung
(nicht nur) im Pfarramt« interessieren oder beruf-
lich oder privat damit zu tun haben.

Zur Geschichte des KbS'

Im Wesentlichen waren es zwei Personen, die
den KbS auf den Weg gebracht haben. Wolfgang
Doring, schwerstbehindert und fiir den Pfarr-
dienst in der westfdlischen Landeskirche ausge-
bildet, und Hans Georg Doring, nicht behindert,
aber seit 1994 Behindertenseelsorger in Frankfurt.
Beide Dorings waren nicht verwandt. Sie trafen
sich erstmals im Dezember 1994. Das war sozu-
sagen die Geburtsstunde des KbS. Die beiden
Ddorings verfassten einen Aufruf, der Anfang 1995
in verschiedenen kirchlichen Publikationen er-
schien. Im selben Jahr gab es ein erstes Kon-
ventstreffen.

Die eigentliche, rechtskriftige Griindung des
Konvents geschah nach Abkldrung aller formalen
Fragen in Arnoldshain im Oktober 1996.

2018 wird der Verein also 22 Jahre alt. Die Mit-
glieder treffen sich jahrlich zu einer Mitgliederta-
gung bzw. -versammlung. Der Verein (KbS) hat
zurzeit 65 Mitglieder in Deutschland und je eines

in der Schweiz und Brasilien.

Der Konvent versteht sich als Lobby fiir behinder-
te Pfarrer und Pfarrerinnen und der gemeinsame
Austausch auf den Tagungen ist ein wichtiger
Punkt unserer Arbeit. So war es fiir den KbS im-
mer wichtig, in Kirche und Gesellschaft kritisch
Stellung zu nehmen.

Dazu hat der KbS eine Reihe von Zielen erarbei-
tet, fiir dessen Umsetzung er sich engagierte:

1. Die Gleichstellung von PfarrerInnen mit und
ohne Behinderung

Eine ganze Reihe von Kolleglnnen mit Behinde-
rung sind nicht verbeamtet bzw., nur die sind
verbeamtet, die erst nach ihrer Verbeamtung eine
Behinderung erworben haben. Es gibt hier keine
klaren Regelungen.

a) Viele KollegInnen mit Behinderung haben es
iiberhaupt schwer, iibernommen zu werden
und werden gleich im Vorfeld ausgemustert.

b) Im Rahmen der Pfarrerilnnenvertretung soll
das Amt einer Vertrauensperson fiir Schwerbe-
hinderte eingefiihrt und kirchenrechtlich ver-
ankert werden. In vielen Kirchen ist inzwi-
schen die Einrichtung einer Schwerbehinder-
ten-vertretung erfolgt.

Jedoch sind die Erfahrungen sehr unterschied-
lich, die in einzelnen Landeskirchen in den
letzten Jahren mit Rehabilitation, Verwendung
von Versorgung, Prophylaxe und betrieblichem
Gesundheitsmanagement gemacht und erprobt
wurden.

2. Einfithrung einer Sechs-Prozent-Quote fiir
Schwerbehinderte

Das Sozialgesetzbuch IX’ schlieft in § 73 aus,
dass fiir PfarrerInnen, Priester, Ordensangehdrige,
Partei- und Gewerkschaftsangestellte im Sinne
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des Sozialgesetzbuches IX ein Arbeitsplatz vorge-
halten werden muss, bei dem eine Quote der
Beschaftigung von Menschen mit einer Behinde-
rung erfiillt werden muss.

Regelungen des Behindertenrechtes miissen somit
sowohl von der EKD als auch von den Landeskir-
chen aus freien Stiicken und im Rahmen einer
Selbstverpflichtungserklarung eingepflegt werden.

2. Schaffung von behindertengerechten Ar-
beitsplidtzen

Fir Pfarrer und Pfarrerinnen mit Behinderung
muss bislang kein behindertengerechter Arbeits-
platz bereitgestellt werden. Ebenso muss die Kir-
che keine Assistenz bereitstellen, bzw., die Kos-
ten dafiir ibernehmen.

Veranderungen in jiingerer Zeit — das neue
Pfarrdienstgesetz der EKD von 2010

Im November 2010 wurde das neue EKD-
Pfarrerdienstgesetz von der EKD-Synode be-
schlossen.

Im Folgenden gehe ich auf einzelne Regelungen
ndher ein, die die Forderungen des KbS aufneh-
men. Eine ausfiihrliche Erlauterung zum Pfarr-
dienstgesetz findet sich in dem Aufsatz von
Thomas Jakubowski »Behinderung und kirchliche
Berufe - Anmerkungen zur Situation im
Pfarramt«’.

Einzelne relevante gesetzliche Regelungen:
a) Zur Eignung §9 (1) 4

Hier wird festgeschrieben, dass der- oder
diejenige geeignet ist, die nicht wesent-
lich in der Dienstausiibung beeintrachtigt
ist. Problematisch dabei ist, dass hier ein
weiterer Beurteilungsspielraum eroffnet
wird. Es ist gerichtlich nicht iiberpriifbar,
was »wesentlich« bedeutet. Denn die Be-
tonung liegt hier tatsdchlich auf »wesent-
lich« was heifit, dass die Beeintrdchti-
gung, »den Dienst dem Wesen nach und
somit grundsatzlich unmoglich macht.
Was die Kriterien angeht, so sind diese
nicht allgemeingiiltig, sondern immer
auch zeitlichen Ideen und Vorstellungen
unterworfen.

Begrenzte Dienstfdhigkeit § 90
Ist eine Vollzeitbeschaftigung nicht mehr

moglich, so ist mit der begrenzten Dienst-
fahigkeit eine Option geschaffen Sie bietet

ein Anrecht auf den Teildienst bei ent-
sprechenden Einschrankungen in der
Leistungsfdhigkeit. Die bisher erfolgte
Ruhestandsversetzung bei Unterschrei-
tung des Mindestmafies an verbindlicher
Dienstwahrnehmung wurde damit aufge-
hoben. Bei mindestens 50% Dienstfahig-
keit kann nun weiterhin der Dienst aus-
geiibt werden, allerdings bei Gehaltsein-
bufien.

b) Verwendung vor Versorgung

Dies bedeutet, dass der Aspekt der Ver-
wendung vor der Pensionierung steht.
Teuren Ruhestandsversetzungen wird
hier entgegengewirkt.

c) Expliziter Hinweis auf Bildung einer
Schwerbehindertenvertretung § 107

Andert sich das EKD-Pfarrdienstgesetz,
erhdlt nun zum einen der Vorstand des
Verbandes der evangelischen Pfarrerin-
nen und Pfarrer in Deutschland bei der
Vorbereitung von gesetzlichen Regelun-
gen, die den Pfarrdienst betreffen, Gele-
genheit zur Stellungnahme. Des Weiteren
wird auf die Bildung einer Schwerbehin-
dertenvertretung in der Kommentierung
zusatzlich hingewiesen.

Allerdings richtet sich die Beteiligung der
Pfarrschaft und der Schwerbehinderten-
vertretung bei der Vorbereitung der Ge-
setze in den Landeskirchen nach wie vor
nach dem Recht der jeweiligen Gliedkir-
che bzw. der gliedkirchlichen Zusam-
menschliisse.

Resiimee zum derzeitigen Stand von Inklusion
im Pfarramt

Bislang gibt es immer noch keine einheitlichen
rechtlichen Regelungen und Standards zur Uber-
nahme von Pfarrern und Pfarrerinnen in den
Pfarrdienst. In der Regel sind es Einzelfallrege-
lungen. Die Erfahrungen, die die Einzelnen hier
machen, sind dabei ganz unterschiedlich. Eine
wichtige Rolle spielt dabei auch, wie offen die
jeweilige Landeskirche dem Thema Inklusion
gegeniibersteht. Aber nicht nur fiir diese Gruppe
sind kirchengesetzliche Regelungen und Vertre-
tungsrechte eine unbedingte Notwendigkeit. Der
grofite Teil der Pfarrer und Pfarrerinnen mit Be-
hinderung erwirbt die Behinderung erst wahrend
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der Berufstatigkeit, auch hier bedarf es klarer
Regelungen.

Wichtig ist (flir uns) ein Inklusionsverstandnis,
das von einem gemeinsamen Lernen, Verstehen
und Arbeiten ausgeht.

Als Interessenvertretung von behinderten Pfarre-
rinnen und Pfarrern wiinschen wir uns ein inklu-
sives Gemeindeverstindnis, das geprdgt ist von
einem guten Miteinander. Damit behinderte Pfar-
rerlnnen in Gemeinden tatig sein konnen, beno-
tigt es ein Umdenken zu einem Pfarrerbild, bei
dem der Pfarrer/die Pfarrerin selbst Einschran-
kungen haben darf und diese nicht als Mangel
eingestuft werden. Das Thema Barrierefreiheit ist
ebenso wichtig wie gegenseitige Riicksichtnahme
und Akzeptanz.

Zu dieser Entwicklung mochte auch der KbS bei-
tragen und unterstiitzt Pfarrer und Pfarrerinnen
mit einer Behinderung. Aus unserer Sicht sind
Menschen mit einer Behinderung nicht automa-
tisch die Schwachen in der Gemeinde. Wir wiin-
schen uns, dass Pfarrer und Pfarrerinnen mit
Behinderung in den Gemeinden willkommen sind
und dass man ihre Fahigkeiten erkennt.

Denn: Wir sind nicht behindert, sondern wir
werden behindert.

Literatur:

Eurich, Johannes/Lob-Hiidepohl, Andreas (Hg.),
Behinderung — Profile inklusiver Theologie, Diakonie
und Kirche (= Behinderung - Theologie - Kirche.
Beitrage zu diakonisch-caritativen Disability-Studies,
Band 7), 2014.

Lutz, Gottfried (Hg.), Berufen wie Mose — Menschen
mit Behinderungen im Pfarramt, Karlsruhe 2001

Anmerkungen:

! Fiir die folgenden Ausfiihrungen vgl. Lutz, Gottfried (Hg.), Beru-
fen wie Mose, S. 14 ff.

% Vgl. fiir die folgenden Erliuterungen Jakubowski, Thomas:
Behinderung und kirchliche Berufe: Anmerkungen zur Situation im
Pfarramt, in: Eurich, Johannes/Lob-Hiidepohl, Andreas (Hg.),
Behinderung - Profile inklusiver Theologie, Diakonie und Kirche (=
Behinderung - Theologie - Kirche. Beitrage zu diakonisch-
caritativen Disability-Studies, Band 7), 2014, 187 - 193 (hier:
187 ff.).

* Anm. der Redaktion: Im Blick auf § 73 SGB IX ist mit dem BThG
2018 eine Neufassung erfolgt: § 156 SGB IX. D)

Kirchenrechtliche Beratung zu Fragen des
Behindertenrechts durch den KbS
(Hinweis der Redaktion)

Seit dem Jahr 2000 ist Pfarrer Thomas Jakubowski
Ansprechperson des KbS fiir kirchenrechtliche
Beratung zum Behindertenrecht. Er war zwischen
2004 und 2013 auch Vorsitzender des KbS. Bei
Fragen zum Pfarrerdienstrecht, Sozialrecht und
wegen Sonderbedingungen bei den theologischen
Examina fiir Menschen mit Behinderung konnen
sich auch Nichtmitglieder an ihn wenden. Kon-
takt: Tel.: 06235 45 76 76 oder E-Mail
Pfr.Jakubowski@web.de.
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Erfahrungen aus der Arbeit mit Arbeitsplatzassistenz

Von Pastorin Dr. Christina Ernst, Personliche Referentin der Prdses und des Prasidiums
der Synode der EKD, Geschdftsstelle der Synode der EKD, Kirchenamt der Evangelischen
Kirche in Deutschland, Hannover, von 2016 bis Januar 2019 Pastorin der Evangelisch-

lutherischen Kirchengemeinde Twistringen

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

1. Einleitung

Seit fiinf Jahren arbeite ich mit Arbeitsplatzassis-
tentinnen' zusammen. Zwei grofe Themen be-
gleiten mich dabei: zum einen die Beantragung
finanzieller Mittel, die bei jedem Stellenwechsel
notwendig ist, zum anderen die Suche nach As-
sistenzkrdften und die Gestaltung unserer Ar-
beitsbeziehung. Stellen- oder Assistenzwechsel
sind besondere Anldsse zur Reflexion meiner
Rolle als Assistenznehmerin und meines Assis-
tenzbedarfes. Aber auch im Arbeitsalltag ist es
notwendig, auf eine prazise und nachvollziehbare
Anleitung meiner Assistenzkraft zu achten, sie in
ihre Aufgaben einzuarbeiten, unsere jeweiligen
Verantwortungsbereiche zu klaren und auf ihre
personliche Situation und Bediirfnisse an unsere
Zusammenarbeit einzugehen. So befinden meine
Assistenz und ich uns in einem stetigen Kommu-
nikations- und Lernprozess, fiir den ich als Ar-
beitgeberin besondere Verantwortung trage.

Auf der Tagung waren viele sehbehinderte oder
blinde Pfarrer mit ihren jeweiligen Assistentinnen
anwesend. Von diesen brachten sich einige in die
Diskussionen ein und nutzten die Mdoglichkeit zu
Vernetzung und Erfahrungsaustausch unterei-
nander. So wurde die praktische und personliche
Ebene der Assistenzbeziehung im Pfarramt pra-
sent, die ich im Folgenden vor dem Hintergrund
meiner Situation und Erfahrungen skizziere. Nach
einigen Bemerkungen zur Rechtslage (2) be-
schreibe ich meinen Assistenzbedarf als blinde
Pfarrerin in der Martin-Luther-Gemeinde sowie
die Aufgaben, die sich daraus fiir eine Assistenz-
kraft ergeben (3). Anschlieffend benenne ich As-
pekte der Arbeitssituation und -beziehung, die
aus meiner Sicht eine zentrale Rolle spielen (4).

2. Der Rechtsanspruch auf
Arbeitsplatzassistenz

Der Rechtsanspruch schwerbehinderter Arbeit-
nehmer auf eine Arbeitsplatzassistenz wird durch
das SGB IX (in einigen Fallen auch durch das SGB

XII) geregelt. Die Finanzierung erfolgt aus Mitteln
der Ausgleichsabgabe. Sie wird von Unternehmen
gezahlt, die zu wenig schwerbehinderte Arbeit-
nehmer beschdftigen. Schwerbehinderte Arbeit-
nehmer oder deren Arbeitgeber konnen Gelder
aus dieser Ausgleichsabgabe beantragen, um eine
besondere technische Ausstattung des Arbeits-
platzes und auch Arbeitsplatzassistenz zu finan-
zieren. Uber die Gewdahrung finanzieller Leistun-
gen entscheidet die zustandige Behorde eines
Bundeslandes, die sich Landeswohlfahrtsverband
oder Integrationsamt nennt. Einen Uberblick und
Informationen zur Rechtslage und Antragstellung
geben folgende Webseiten:
WWww.assistenzantrag.de,
www.arbeitsassistenz.de,
www.talentplus.de/lexikon/A/arbeitsassistenz.ht
ml und www.integrationsaemter.de.

Das Instrument der Arbeitsplatzassistenz dient
dazu, schwerbehinderten Arbeitnehmern optima-
le Rahmenbedingungen zu schaffen, um ihre
Arbeitsleistung abrufen zu konnen. Zugleich sol-
len Arbeitgebern keine Zusatzkosten entstehen,
die moglicherweise ein Grund sind, sich gegen
die Einstellung schwerbehinderter Bewerber zu
entscheiden. Problematisch an diesem System ist
freilich, dass diese Forderung von Inklusion auf
dem Arbeitsmarkt dadurch finanziert wird, dass
sie in der Breite eben nicht stattfindet. Denn nur
aus diesem Grund stehen Mittel aus der Aus-
gleichsabgabe zur Verfiigung. Die politische Dis-
kussion sowie die Kldarung des Rechtsanspruchs
im Einzelfall ist sehr komplex und soll hier nicht
weiter erortert werden.”

3. Mein Assistenzbedarf als blinde Pfarrerin im
Gemeindepfarramt

Der Begriff der Arbeitsplatzassistenz beschreibt
die Funktion, einen Arbeitnehmer mit einer Be-
hinderung in der Ausiibung seiner Berufstatigkeit
zu unterstiitzen. Konkret kann dies sehr unter-
schiedliche Aufgaben umfassen. Dies ist abhadngig
von Arbeitsplatz und Tatigkeitsbereich des Ar-
beitnehmers, dessen Behinderung sowie den per-
sonlichen Coping-Strategien zum Umgang mit
behinderungsbedingten Gegebenheiten. Somit
ergibt sich ein je individueller Assistenzbedarf,
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der bei der Beantragung einer Finanzierung be-
schrieben wird.

Die Téatigkeiten einer Pfarrerin in einer Kirchen-
gemeinde sind vielfaltig. Je nach Konstellation
vor Ort sind Schwerpunktbildungen moglich.
Hierzu ist es sinnvoll, alle haupt- und ehrenamtli-
chen Mitarbeitenden einer Kirchengemeinde als
Team zu betrachten. Zu diesem gehoren dann
zum Beispiel ein oder mehrere Pfarrpersonen, ein
Diakon, weitere Mitarbeitende wie Gemeindesek-
retdrin, Kiister, Friedhofsmitarbeiter sowie ehren-
amtliche Mitarbeitende wie Kirchenvorsteher,
jugendliche Teamer oder Mitarbeiter im Besuchs-
dienst. Doch auch bei unterschiedlichen gemeind-
lichen Gegebenheiten und Stellenbeschreibungen
hat der Pfarrberuf ein bestimmtes Tdtigkeitsprofil.
Im Folgenden stelle ich meine Aufgaben als Pfar-
rerin in einem Einzelpfarramt mit einem Stellen-
umfang von 100% in der Martin-Luther-
Gemeinde in Twistringen dar. Daran schlief3t sich
die Beschreibung meines Assistenzbedarfes an.

In der Martin-Luther-Gemeinde bin ich fiir ca.
2500 Gemeindeglieder zustandig. Die Jahrespla-
nung aller Veranstaltungen und anstehenden
Aufgaben sowie Verwaltungsaufgaben, Personal-
fiihrung und die Begleitung ehrenamtlicher Mit-
arbeitender, insbesondere der Kirchenvorsteher,
nehmen groffen Raum ein. Als derzeitige Kir-
chenvorstandsvorsitzende fallt auch die Vorberei-
tung und Leitung der monatlichen Kirchenvor-
standssitzungen in meinen Bereich. Zu meinen
Kernaufgaben gehoren die Sonntagsgottesdienste,
die Sakramentsverwaltung und Kasualien (Tau-
fen, Trauungen und Bestattungen), Seelsorge in
Einzelgesprdachen, Notfallseelsorge und Hausbe-
suche (z. B. zu Geburtstagsjubilden oder Kran-
kenbesuche). Regelmafiig halte ich Andachten in
zwei Seniorenheimen und gestalte Senioren-
nachmittage. Die Konfirmandenarbeit in unserer
Gemeinde findet nach dem klassischen Modell als
regelmafliger Unterricht (alle zwei Wochen) im
siebten und achten Schuljahr statt. So begleite ich
jeweils zwei Konfirmandenjahrgdnge und erteile
wochentlichen Konfirmandenunterricht fiir ca. 25
Jugendliche pro Jahrgang. Der Kindergottesdienst
wird von einem Team aus ehrenamtlichen Mitar-
beitenden iibernommen. Eine Diakonin ist mit
derzeit drei Wochenstunden angestellt und bietet
Jugendgruppen fiir Jugendliche ab 12 Jahren an.

Da die Stadt Twistringen mehrheitlich katholisch
ist, bildet die Arbeit in der Okumene einen wich-
tigen Schwerpunkt. Dazu gehoren gemeinsame
Gottesdienste zur Einschulung und Schulentlas-
sung der ortlichen Schulen sowie gemeinsame

Vortragsabende oder Einzelprojekte wie ein oku-
menischer Laternenumzug zum Martinstag. Hin-
zu kommt die Teilnahme an 6ffentlichen Veran-
staltungen wie dem Schiitzenfest sowie {iberregi-
onale Veranstaltungen zur Vernetzung im Kir-
chenkreis Syke-Hoya wie der Kirchenkreistag und
die monatliche Kirchenkreiskonferenz aller Pfar-
rer und Diakone.

Der Assistenzbedarf, der sich aus diesem Tatig-
keitsprofil in Verbindung mit meiner Blindheit
ergibt, ldsst sich anhand von vier Begriffen be-
schreiben, die die Art der Unterstiitzung benen-
nen. Dies sind Mobilitdtsassistenz, Kommunikati-
onsassistenz, Informationsassistenz und Organi-
sationsassistenz.

Als Mobilitdtsassistenz benotige ich eine Person,
die mich zu Hausbesuchen, zu Terminen in Seni-
orenheimen oder in anderen Kirchengemeinden
(wie der Kirchenkreiskonferenz) oder zu Bestat-
tungen fahrt. Auch bei Urlaubsvertretungen mei-
ner Kollegen in der Region fallen solche Fahrten
an. Mobilitdtsassistenz bedeutet auch die Beglei-
tung wahrend bestimmter Termine, um mir ein
selbststandiges Agieren zu ermdglichen. Dies
betrifft die Begleitung wahrend Bestattungen,
Empfangen oder anderen grofieren Veranstaltun-
gen, Konfirmandenfreizeiten oder Gemeindeaus-
fliigen.

Der Begriff der Kommunikationsassistenz fasst
solche Tatigkeiten zusammen, die mich bei der
Vorbereitung und Durchfithrung von Veranstal-
tungen mit Gruppen unterstiitzen. Dazu gehort
vornehmlich der Konfirmandenunterricht. Fiir
diesen stellen wir gemeinsam Arbeitsmaterialien
zusammen: Wir recherchieren und besorgen Bas-
telmaterial, entwerfen Arbeitsblatter und kopieren
Unterrichtsmaterial. Schliefilich bereitet meine
Assistentin nach meinen Anweisungen den Unter-
richtsraum vor. Sie baut zum Beispiel Stationsar-
beit auf, richtet den Beamer ein oder arrangiert
die bendtigten Materialien.

Zur Kommunikationsassistenz gehort auch die
Begleitung im Konfirmandenunterricht, um die
Gruppe zu beaufsichtigen, mir Riickmeldung iiber
das Verhalten der Jugendlichen zu geben und
mich in der Arbeitssituation zu unterstiitzen.
Bestimmte Arbeitsschritte leitet meine Assistenz-
kraft hierbei an, wenn es zum Beispiel um die
Handhabung von Akryllfarben geht. Auch das
Aufraumen der Gruppenrdume und das Sortieren
des Arbeitsmaterials im Anschluss an einen Kon-
firmandennachmittag gehoren zu diesen Assis-
tenzaufgaben.
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Kommunikationsassistenz ist auch in der Arbeit
mit Senioren wichtig, um beispielsweise im Seni-
orenheim Kontakt mit Personen aufzunehmen.
Schliefdlich fallt auch die Vorbereitung von Raum-
lichkeiten fiir einen Vortragsabend und die Unter-
stlitzung bei der Erstellung von Powerpointpra-
sentationen sowie die Unterstiitzung beim Layout
von Liedbldttern, Gottesdienstabldufen oder Pla-
katen in diesen Bereich.

Informationsassistenz bezeichnet die Unterstiit-
zung bei der Erschlieffung von Texten. Hand-
schriftliche Texte konnen nicht technisch erfasst
und miissen daher vorgelesen werden. Die einge-
hende Post, Informationsmaterialien, Kataloge
sichte und sortiere ich gemeinsam mit meiner
Assistentin. Auch das Nachschlagen von Informa-
tionen in Biichern, das Querlesen und die Recher-
che insbesondere von Bildinformationen im In-
ternet zahlen zu wichtigen Aufgaben in diesem
Bereich.

Als Organisationsassistenz gelten strukturierende
Biirotdtigkeiten, insbesondere die Dokumentabla-
ge und Aktenfiihrung.

4. Wichtige Aspekte der Arbeitssituation und
-beziehung

4.1 Arbeit in Teilzeit

Der Stundenumfang fiir Arbeitsplatzassistenz
wird situativ durch den Bewilligungsbescheid der
zustandigen Behorde festgelegt. Arbeitsplatzassis-
tenz wird hochstens in einem Umfang der Halfte
der Arbeitszeit des Assistenznehmers gewdhrt.
Bei einer durchschnittlichen Wochenarbeitszeit
von 55 Stunden im Pfarramt liegt die Hochstgren-
ze entsprechend bei 27 Wochenstunden. Eine
Assistentin arbeitet somit immer in Teilzeit. Dies
ist nach meinen Erfahrungen besonders fiir Stu-
dierende und fiir Verheiratete attraktiv, die etwas
zum Familienunterhalt dazu verdienen wollen,
aber nicht auf die Assistenztatigkeit als Haupter-
werb angewiesen sind.

Das Stundenkontingent kann auf mehrere Assis-
tenzen aufgeteilt werden. Eine solche Losung hat
den Vorteil grofierer zeitlicher Flexibilitdt. Zudem
muss nicht eine Assistenz alle oben skizzierten
Aufgaben erfiillen und entsprechende Kompeten-
zen mitbringen.

4.2 Schliisselkompetenzen

Wadhrend meines Vikariats stand mir zeitweise
eine Assistentin zur Verfiigung, die gerade das

Theologiestudium abgeschlossen hatte. Mit der
Assistenztatigkeit tiberbriickte sie die Zeit bis
zum Beginn ihres eigenen Vikariats, sammelte
Einblicke in Beruf und Ausbildung und verdiente
sich Geld zur Anschaffung eines Autos. Sie hatte
eine hohe, fachspezifische Lesekompetenz und
konnte mir theologische Fachliteratur, einschlief3-
lich griechischer und hebraischer Textabschnitte
zugdnglich machen. Dies war fiir meinen Ausbil-
dungskontext besonders wichtig, da ich zur An-
fertigung der Abschlussarbeiten entsprechende
Literatur bendétigte.

In der Zusammenarbeit mit anderen, fachfremden
Assistenzpersonen merke ich, welche Herausfor-
derung es darstellt, berufsbezogene Literatur zu-
gdnglich zu machen. Fachbegriffe, ein typischer
Sprachstil und der spezifische Aufbau von Ar-
beitsbiichern sind Assistentinnen dann zundchst
fremd. Sie miissen durch mich erst in theologi-
sche und liturgische Zusammenhange eingearbei-
tet werden, um mir Informationen durch gezieltes
Nachschlagen oder Querlesen zuganglich machen
zu konnen. Dies ist mitunter ein mithsamer Ver-
stehensprozess, der Geduld auf beiden Seiten
erfordert.

Eine andere Assistentin war vor ihrer Anstellung
bei mir tiber 30 Jahre als Kranken- und OP-
Schwester tdtig. Zuletzt hatte sie dabei einen
Schwerpunkt in der ambulanten Pflege und der
Betreuung von demenziell erkrankten Senioren in
einer Tagespflege. Fiir sie war die Assistenztdtig-
keit eine Moglichkeit fiir eine berufliche Verdnde-
rung mit neuen Aufgaben und Entwicklungsmog-
lichkeiten. Gerade die Beschaftigung in Teilzeit
und die Entlastung von Uberstunden und
Schichtdienst machte die Stelle fiir sie attraktiv.
Aus ihrer Berufserfahrung brachte sie hohe kom-
munikative und soziale Kompetenzen - insbe-
sondere im Umgang mit Senioren - mit. Die
schnelle Erfassung unerwarteter Situationen,
Problemlosungskompetenz und ein hohes Ar-
beitstempo waren wesentlich fiir ihren Beruf und
mir fiir unsere Zusammenarbeit wichtig.

Bei der Suche und Auswabhl einer Assistentin
treffen somit meine Anforderungen auf Kompe-
tenzen, Berufs- und Lebenserfahrungen sowie
personliche Arbeitsmotivationen konkreter Be-
werber. Daraus ergeben sich besondere Moglich-
keiten, aber auch Grenzen der Zusammenarbeit.
Keine Assistentin wird alle oben skizzierten Auf-
gabenbereiche durch entsprechende Kompeten-
zen und zeitliche Flexibilitdt abdecken konnen.
So ist es wichtig, Schwerpunkte zu bilden und
gegebenenfalls verschiedene Assistentinnen ein-
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zusetzen. Gut abgrenzbare Tatigkeitsbereiche
sind hier zum einen die Fahrassistenz als Teil der
Mobilitdtsassistenz und zum anderen die Assis-
tenz beim Layout und der grafischen Aufberei-
tung von Dokumenten.

Gerade in einer Landgemeinde fallen haufig Auto-
fahrten an und nehmen viel Zeit in Anspruch.
Vor Ort benotige ich dann jedoch - zum Beispiel
bei einem Hausbesuch oder einem Arbeitstreffen
- oftmals keine weitere Unterstiitzung. Eine Be-
schrankung auf reine Fahrassistenz hilft dabei,
den Aufgabenbereich fiir die Assistentin abzu-
grenzen und damit Frustrationserlebnisse zu ver-
hindern. Diese ergeben sich mitunter daraus, dass
die Assistentin einerseits viel Zeit bei Terminen
verbringt, sich dort aber als tiberfliissig empfin-
det.

Ein anderer wichtiger Bereich ist die Unterstiit-
zung beim Layout von Plakaten und Liedbldttern
sowie dem Erstellen von Powerpointprdsentatio-
nen. Dies verlangt entsprechende Computer-
kenntnisse und grafische Fahigkeiten. Dafiir sind
solche Tatigkeiten zumeist gut planbar und kon-
nen nach vorheriger personlicher oder telefoni-
scher Absprache oder schriftlichen Anweisungen
auch eigenstdndig von zu Hause aus durch die
Assistentin erledigt werden.

Der Pfarrberuf ist wesentlich ein kommunikativer
Beruf, in dem Menschen angesprochen und be-
gleitet und Gruppen geleitet werden. Von sponta-
nen Situationen an der Tiir des Pfarrhauses tiber
Begegnungen auf der Strafie bis hin zum Einsatz
als Notfallseelsorgerin ergeben sich somit tdglich
neue, unvorhersehbare Situationen zwischen-
menschlicher Begegnung. Anders als Fahrassis-
tenz oder Informationsassistenz ist die Unterstiit-
zung in solchen Situationen schwer bis gar nicht
abgrenzbar. Vielmehr bestimmen meine Assisten-
tin und ich von Situation zu Situation unsere
Rollen, Verantwortlichkeiten und Handlungsmaog-
lichkeiten. Bei der Auswahl geeigneter Assisten-
tinnen lege ich daher besonderen Wert auf die
kommunikativen Fahigkeiten.

4.3 Zeitmanagement

Neben der Vielfalt der Tatigkeiten ist die Arbeit in
einer Sieben-Tage-Woche eine Besonderheit des
Pfarrberufes. Wahrend bestimmte Tatigkeiten
oder Termine regelmaflig oder zumindest geplant
stattfinden, ist ein Grofdteil des Arbeitsaufkom-
mens kurzfristig oder spontan. Dies betrifft bei-
spielsweise Bestattungen, Seelsorgegesprache,
telefonische Anfragen verschiedenster Art, Not-

fallseelsorge und Gesprachsanliegen haupt- und
ehrenamtlicher Mitarbeitender. Zudem schwankt
die Arbeitsbelastung je nach Jahreszeit und ist
wdahrend der Schulferien zumeist deutlich gerin-
ger.

In der Zusammenarbeit mit meiner Assistentin
sind regelmafiige Termine und Arbeitsabldufe
wichtig. Sie gewdhrleisten eine gewisse Planbar-
keit und helfen zur Strukturierung der Arbeitswo-
che insgesamt. So haben meine Assistentin und
ich miteinander bestimmte Biirozeiten festgelegt,
in denen wir Post und Informationsmaterial bear-
beiten und den Konfirmandenunterricht vorberei-
ten. Auch der regelmafiige wochentliche Termin
des Konfirmandenunterrichtes gehort zu dieser
festen Grundstruktur. Weiterhin brauche ich
selbst Zeiten, in denen ich ohne Assistenz arbeite.
Dann erledige ich Aufgaben, bei denen ich keine
Assistenz bendtige wie das Verfassen von Predig-
ten oder Traueransprachen, oder ich leiste Vorar-
beiten, um meine Assistenz sinnvoll einsetzen
und anleiten zu konnen.

Insgesamt verlangt die Arbeit als Pfarrerin eine
grofie zeitliche Flexibilitat und Spontanitat, was
auch fiir die Assistenzkraft gilt.

4.4 Umgang mit Arbeitsfiille und Arbeitstempo

Als Pfarrerin bearbeite ich zumeist verschiedene
Themen und Aufgaben parallel. Dabei sammele
ich diejenigen Arbeitsschritte, bei denen ich As-
sistenzbedarf habe, um die Zeit mit meiner Assis-
tentin effizient zu nutzen. Dies verlangt von mei-
ner Assistenzkraft ein schnelles Eindenken in
verschiedenste Aufgaben: Nach der Durchsicht
der Post und dem Ausfiillen eines Formulars be-
sprechen wir eine Einheit fiir den Konfirmanden-
unterricht, stellen Arbeits- und Bastelmaterialien
dafiir zusammen. Dann habe ich einen Recher-
cheauftrag fiir Predigtanregungen zum ndchsten
Gottesdienst. Wir suchen ein Geschenk als Dan-
keschon fiir alle ehrenamtlichen Mitarbeitenden
zu Weihnachten aus und machen uns schlieflich
auf den Weg zu einer Bestattung. All diese Ar-
beitsschritte wurden zuvor von mir durchdacht
und geplant, wahrend meine Assistentin sich
zumeist neu hineindenken muss. Dazu benétigt
sie eine schnelle Auffassungsgabe und Flexibilitdt
sowie Problemlosungskompetenzen und die Fa-
higkeit, erledigte Themen innerlich abhaken zu
konnen, um sich auf eine andere Fragestellung
einzulassen.

Diese schnellen Wechsel und das komprimierte
Abarbeiten von Aufgaben bedeuten ein hohes
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Arbeitstempo. Andererseits sind Unterbrechungen
von aufsen unvermeidlich. Durch Telefonanrufe
oder Gesprdche an der Haustiir ergeben sich Pau-
sen fiir die Assistentin, in denen sie begonnene
Aufgaben nur bedingt weiterfiihren kann. Zu-
gleich fiihren solche Unterbrechungen haufig zu
neuen Arbeitsauftragen, die dann weiter zur Stei-
gerung des Arbeitstempos beitragen.

4.5 Kldrung von Verantwortungsbereichen

Meiner Erfahrung nach entwickelt sich bei meiner
Assistentin ein hohes Verantwortungsgefiihl. Als
Mobilitdtsassistenz ist sie oft fiir meine personli-
che Sicherheit verantwortlich, wenn sie mich im
Auto fahrt, sicher einen Weg entlang fiihrt oder
wdhrend einer Bestattung an Kerzen und Blu-
menkranzen vorbeileitet und mich am offenen
Grab positioniert.

Ein anderer Bereich ist die Kommunikationsassis-
tenz insbesondere wahrend des Konfirmandenun-
terrichtes. Hier tragt die Assistentin die Verant-
wortung, viele Jugendliche im Blick zu haben,
auf ihr Verhalten spontan einzugehen und einer-
seits Situationen selbststandig zu 16sen oder sie
mir andererseits zu berichten und mich somit
handlungsfahig zu machen. Hieraus ergeben sich
schnell Dynamiken, durch die meine Assistentin
selbst die Rolle der Unterrichtsleitung tibernimmt.
Dies fiihrt dann zu Rollenunklarheiten und -
konflikten sowohl in der Wahrnehmung der Ju-
gendlichen als auch innerhalb unseres Arbeits-
verhdltnisses. Meine Assistentin fiihlt sich mog-
licherweise in ihrer Beurteilung der Situation und
ihrer Losungsstrategie iibergangen, in ihrer Arbeit
nicht wertgeschatzt oder hat im Gegenteil das
Gefiihl, auf sich allein gestellt zu sein, zu wenig
Anleitung durch mich zu erhalten und mit der
Situation iiberfordert zu sein.

In meiner fiinfjdhrigen Erfahrung in der Zusam-
menarbeit mit verschiedenen Assistenzkraften
stelle ich fest: Regelmaflige Gesprdche sind not-
wendig und wichtig, um die jeweiligen Verant-
wortungsbereiche zu kldaren und voneinander
abzugrenzen. Insbesondere geht es dabei um die
Entlastung meiner Assistentin von Leitungsver-
antwortung. Als Pfarrerin iibernehme ich grof-
tenteils Leitungsaufgaben, bei denen mich meine
Assistentin vielfach unterstiitzt. Somit tragt sie in
ihren Aufgabenbereichen zu einem Gelingen
meiner Leitungsaufgaben bei. Die Verantwortung
fiir die Gesamtsituation bleibt jedoch bei mir.
Gerade im Konfirmandenunterricht ist dies oft
eine Gratwanderung: Wo ist meine Assistentin
unterstiitzend tatig und wo ibernimmt sie selbst

Leitungsfunktionen? Gerade bei Bastelaufgaben
oder Bewegungsspielen ist es sinnvoll, dass mei-
ne Assistentin die Jugendlichen auf einer prakti-
schen Handlungsebene anleitet. Doch inhaltliche
Unterrichtsleitung und padagogische Entschei-
dungen liegen bei mir und sind durch mich zu
verantworten.

4.6 Wertschdtzung fiir unterstiitzende Tatig-
keiten

Der Fokus im Arbeitsverhaltnis zwischen meiner
Assistentin und mir liegt auf der Unterstiitzung,
die ich von meiner Assistentin brauche, um eine
Aufgabe sachgemadf zu erledigen. Arbeitsplatzas-
sistenz ist immer eine dienende Funktion. Daher
liegt eine wichtige Anforderung darin, dass sich
meine Assistentin als Person selbst zuriicknimmt
und meine Belange bzw. die Bediirfnisse Dritter
(zum Beispiel der Konfirmandengruppe oder der
Teilnehmer eines Seniorennachmittags) in den
Vordergrund stellt.

Aus dieser unterstiitzenden Tdtigkeit ergibt sich
die Schwierigkeit, dass die Arbeitsleistung einer
Assistentin oft von Dritten nicht wahrgenommen
und dementsprechend wenig honoriert wird. Dies
geht soweit, dass meine Assistentin oft nicht per-
sonlich begriifit wird und sich die Aufmerksam-
keit des Gegeniiber ganz auf mich als Gesprachs-
partnerin konzentriert. Mehrere meiner Assisten-
tinnen duflerten ihren Arger dariiber, nur als
mein Schatten und nicht als eigenstandige Person
wahrgenommen zu werden. Dies ist einerseits
Teil ihrer Rolle. Andererseits ist mir ein wert-
schdtzender Umgang mit meinen Assistenzkraften
und eine Anerkennung ihrer Arbeit wichtig. Hier-
zu gehort neben einem Feedback durch mich
auch die Besprechung und gegebenenfalls Aufar-
beitung belastender Situationen. Pfarrer konnen
hierzu Supervision in Anspruch nehmen oder
sich mit Kollegen austauschen. Als Arbeitsplatz-
assistenz hat man diese Austauschmdglichkeiten
nicht und steht zudem unter Schweigepflicht.

Wahrend der Tagung »Offen fiir alle« in Berlin
waren mehrere blinde oder stark sehbehinderte
Pfarrer mit ihren jeweiligen Assistenzkraften an-
wesend. Einige der Arbeitsassistenzen nutzten die
Tagung als Moglichkeit, sich untereinander iiber
ihre Arbeitssituation auszutauschen. So stellten
wir gemeinsam fest, dass die Vernetzung von
Arbeitsplatzassistenzen wichtig ist und sich ver-
kniipfen ldsst mit der Vernetzung von Pfarrern
mit einer Behinderung. Bei derartigen Treffen ist
es wichtig, den Assistenzkréften Freiriume zum
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Austausch zu geben oder sie zum Aufbau eines
eigenen Netzwerks zu ermutigen.

Anmerkungen:

' Der Begriff der Arbeitsplatzassistenz beschreibt einen Rechts-
anspruch und die Funktion einer solchen Person, ist zugleich
jedoch sperrig. Zur besseren Lesbarkeit verwende ich daher im
Folgenden die Bezeichnungen Assistentin oder Assistenz als

Kurzvariante. Inklusive Sprache ist mir wichtig. Neben genderge-

rechten Formulierungen bedeutet dies fiir mich sprachliche
Klarheit. Da ich diesen Beitrag vor dem Horizont meiner Erfah-
rungen als Pfarrerin schreibe und vier meiner bisherigen fiinf
Assistenzkrafte weiblich waren, wahle ich hier die weiblichen
Formen der Pfarrerin und der Assistentin. Dies schlieBt selbst-
verstéandlich ménnliche Personen ein, soweit es sich um allge-

meine Aussagen handelt. Zur Benennung von anderen Funktionen
oder Kollektiven verwende ich die mannliche Form und schlieBe
hierin auch weibliche Personen ein.

? Uwe Boysen stellt die Debatte um Inklusion kritisch dar und geht
dabei besonders auf die Situation blinder und sehbehinderter
Studierender, Wissenschaftler/innen und Berufstatiger in
Deutschland ein. Er schreibt aus der Perspektive des Deutschen
Vereins Blinder und Sehbehinderter in Studium und Beruf (DVBS).
Vgl. Uwe Boysen, Inklusionsprozesse in Studium, Wissenschaft
und Beruf aus der Perspektive blinder und sehbehinderter Perso-
nen, in: llona Nord (hg.), Inklusion im Studium Ev. Theologie:
Grundlagen und Perspektiven mit einem Schwerpunkt im Bereich
von Sinnesbehinderungen, Leipzig 2015, 108-126.

D
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»Sie fiihlen sich von mir gesehen«

Eine blinde Pastorin: Da waren manche in der Gemeinde skeptisch. Doch
Christina Ernst hat sie iiberzeugt. Feines Gespiir, Neugier und eine Assis-

tentin haben ihr dabei geholfen

Von Wiebke Schonherr, freie Journalistin, Berlin

Aus: chrismon plus September 2018,
Seite 68 bis 73

© chrismon plus 9/2018 und die Autorin ©
Wiebke Schonherr

Dieser Tag wird ihren weiteren Weg pragen. Es
ist Dezember 2015, kurz vor dem dritten Advent,
als Christina Ernst mit ihren Fiifien und mit der
Spitze ihres Blindenstocks zum ersten Mal
Twistringer Boden beriihrt. Wenige Minuten spa-
ter wird sie sich dem Kirchenvorstand der dorti-
gen Martin-Luther-Gemeinde vorstellen, weil sie
in dem 12.000-Seelen-Ort siidlich von Bremen als
Pastorin anfangen mochte. Es soll ihre erste An-
stellung nach dem Vikariat werden.

Christina Ernst hat ein Einser-Abitur abgelegt,
studiert und promoviert, der Titel ihrer Doktorar-
beit lautet: »Mein Gesicht zeig ich nicht auf Face-
book. Social Media als Herausforderung theologi-
scher Anthropologie«. Sie verbringt ihren Urlaub
mal in Asien, mal in Afrika, trainiert regelmafiig
im Fitnessstudio und geht gerne auf Rockfesti-
vals. Seit ihrem fiinften Lebensjahr ist sie blind.
Und deswegen stellten sich in dem Ort Twistrin-
gen so einige Menschen, auch im Kirchenvor-
stand, um den Jahreswechsel 2015/16 herum die
Frage: Wie soll sie denn bei uns als Pastorin ar-
beiten?

Zweieinhalb Jahre spater, an einem heifien Juni-
tag, streift sich die 35-Jahrige in einem winzigen
Nebenraum der Martin-Luther-Kirche von Twist-
ringen ihren schwarzen Talar tiber, setzt das
weifde Beffchen oben ein, schnappt sich ein Mik-
rofon und kichert mit ihrer Assistentin und der
Kiisterin dariiber, wie kraftig man reinpusten
muss, um zu sehen, ob das Gerat funktioniert.
Draufsen vor dem Altar steht schon geduldig ein
Mann im Anzug, die Hande ineinandergefaltet.
Gleich wird sich vor Christina Ernst ein Paar das
kirchliche Jawort geben, der Geduldige ist der
Brautigam.

Die Pastorin strahlt Ruhe aus

Der Altar ist vorbereitet: Margeritenstraufie ste-
hen rechts und links des Kreuzes. In der Mitte
liegt eine in Punktschrift ausgedruckte Rede, links
daneben, griffbereit, ein Blindenstock. Christina
Ernst hat eine Assistentin, die sie bei Beerdigun-
gen, Trauungen, beim Konfirmandenunterricht
und bei Biirotatigkeiten unterstiitzt und sie auch
an diesem Tag begleitet. Doch die Trauung wird
sie alleine machen. Den Blindenstock nutzt sie,
um die Stufe zu erkennen, die zum Altarbereich
fiihrt. Hell scheint an diesem Tag die Sonne durch
die schmalen Fenster der Backsteinkirche. In
ihrem Licht stehen nun der Brautigam, die Pasto-
rin, ihre Assistentin, die Kiisterin und ein paar
Hochzeitsgdste zusammen.

Manche Blinde konnen Helligkeit schemenhaft
wahrnehmen. Christina Ernst sieht nichts. Sie
nimmt diesen Raum ausschlieflich durch Horen,
Tasten, Riechen und Fiihlen wahr. Kaum war
Christina Ernst 1983 auf die Welt gekommen,
breitete sich ein Retinoblastom, Augenkrebs, auf
beiden Netzhduten aus. Bis sie vier Jahre alt war,
konnte sie noch mit einem Auge sehen. Das ist
nicht unbedeutend, denn auch wenn sie keine
Erinnerung daran hat, ist etwas davon geblieben:
dass sie intuitiv den Kopf hochhalt, wenn sie mit
anderen Menschen redet. Und dass sie rdumlich
denken kann.

Der Brautigam zieht das Interesse auf sich: »Tod-
schick sieht er aus«, sagt die Organistin, die sich
gerade dazugestellt hat. »"Wenn du ihn sehen
konntest!« Die Manschettenknopfe! Das Muster
auf dem Anzug! Das schone Hemd! Christina
Ernst fragt, ob sie den Anzug abtasten diirfe. Ihre
Assistentin nimmt die rechte Hand der Pastorin
und fiihrt sie an die weifie Blume, die der Brauti-
gam auf Herzhdhe an seinen Anzug gesteckt hat.
Die Finger streichen behutsam iiber den Stoff und
halten in der Mitte des Brustkorbs inne. Die Pas-
torin tastet und spiirt nach: »Das sind diese spezi-
ellen Hochzeitswesten!« Es ist nicht der erste
Hochzeitsanzug, den sie sich erfiihlt.
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Christina Ernst spricht mal mit dem einen, mal
mit der anderen, manchmal schwenkt sie, aufs
Horen konzentriert, den Kopf leicht hin und her.
Ansonsten fallt von aufien nicht auf, dass sie
einer gesellschaftlichen Gruppe angehort, den
Menschen mit Behinderung, die auch als »Rand-
gruppe« bezeichnet werden. Dieser Anblick zeigt:
Christina Ernst steht mittendrin.

Kurz zuvor, noch am Kiichentisch sitzend, er-
zdhlte sie, warum sie diesen Beruf gewdahlt hat.
»Weil ich den Kontakt mit vielen verschiedenen
Menschen so schitze.« In der elften Klasse, als
sich einige ihrer Freunde ins Ausland verabschie-
deten, wollte auch sie weg. Flog nach Kanada
und blieb sechs Monate. Dort erlebte sie den All-
tag einer stark religiosen mennonitischen Familie
und merkte, dass sie Pastorin werden wollte. »Die
Berufstatigkeit ist fiir mich auch eine Mdglichkeit,
in die Gesellschaft reinzukommenc, sagte sie.

Wie bei einem Blatt, zu dem immer auch eine
Riickseite gehort, schwingt bei vielem, was sie
sagt, die Frage mit: Bezieht sie das jetzt auf ihr
Blindsein, oder meint sie das allgemein? In die-
sem Fall: Musste sie dariiber nachdenken, wie sie
in die Gesellschaft reinkommt, weil sie als Blinde
ausgegrenzt sein konnte, oder weil sie einen Be-
ruf finden wollte, bei dem sie unter vielen Men-
schen sein wiirde?

Sie ist selbstbewusst und kann sich
durchsetzen

Wahrend ihres ersten Jahres in der Twistringer
Gemeinde machte Christina Ernst ein Coaching
fiir Fiihrungskrafte. Es ging um klassische Karrie-
rethemen, etwa um die Frage, wie sie sich verhal-
ten kann, wenn Machtkampfe ausbrechen. Sie
wahlte dafiir eine Coachin, die auch blind ist,
denn so viel war ihr klar: Thre Blindheit ist kein
abgetrenntes Thema, sondern eine »immer pra-
sente Dimension, fiir sie selbst und fiir die, mit
denen sie zu tun hat.

Rund 80 Prozent aller Informationen aus der
Umwelt nimmt der Mensch iiber den Sehsinn
wahr. Die Farben, Formen und Bewegungen, die
die Augen empfangen, gleicht das Gehirn mit
fritheren Erfahrungen ab. Daraus ergibt sich, in
Kombination mit anderen Sinneseindriicken, wie
der Mensch ein Ereignis deutet.

Und wenn diese 80 Prozent an Informationen
fehlen? Eine kurze Anekdote dazu aus dem Alltag
von Christina Ernst: Regelmafiig klingeln Fremde
an ihrer Tiir. Viele hoffen auf Geld und eine

grofziigige Pastorin. Sie kann den Unterschied
zwischen jemandem, der Hilfe braucht, wie etwa
ein Obdachloser, und jemandem, der bandenma-
ig Kircheneinrichtungen als Einkommensquelle
abklappert, nicht mit ihren Augen ausmachen.

Ein Problem? Christina Ernst wiisste nicht, wieso.
»Ich nehme blitzschnell wahr, wer da vor mir
steht«, sagt sie. Sie spiirt, wie Menschen sich
bewegen und wie sie ihre Stimme einsetzen. Es
sind eben andere Informationen, die ihr Gehirn
mit friiheren Erfahrungen abgleicht. Ebenso
schnell wie eine Sehende weif sie, ob sie dem
Gegentiber etwas geben will oder nicht. »Und
dann kann ich mich auch durchsetzen.«

Gleich geht die Trauung los. Die kleine Gruppe
um den Brdutigam 16st sich auf. Christina Ernst
eilt noch auf ein Wort zur Braut hinaus. Die war-
tet mit ihren Freundinnen im Vorraum hinter der
geoffneten Tiir, durch die jetzt die Pastorin mit
ihrer Assistentin tritt. Irgendeine Hand stofit die
Tir sofort wieder zu. Dass der Brautigam blof3
nicht zu friih einen Blick auf die Braut erhascht!

Die Braut ist nervos, aber gliicklich, ldsst sich
bestaunen und die weifde Spitze ihres Brautklei-
des ertasten. Sie habe so schlecht geschlafen,
erzdhlt sie. Christina Ernst muntert sie auf: »Was
war, das war. Jetzt lauft es.« Sie strahlt die Ruhe
eines Felsens aus. Die Glocken lauten.

Und wieder ist da dieses Bild: Christina Ernst
steht aufrecht in der Hochzeitsgesellschaft, um-
ringt von Menschen, denen sie zuhort und zure-
det. Gleichzeitig Anfilhrende und eine von allen.
Vielleicht sind es solche Szenen, die die Twistrin-
ger iiberzeugt haben. Wenn sie davon erzadhlt,
wie gut sie sich von den Gemeindemitgliedern
angenommen fiihlt, sagt sie: »Ich glaube, sie fiih-
len sich von mir gesehen.« Christina Ernst muss
da natiirlich kurz lachen.

Sie merkt an der Bewegung eines Menschen,
ob er gestresst ist

An jenem Tag im Dezember 2015 ging es fiir sie
erst mal darum, vom Kirchenvorstand angenom-
men zu werden. Einfach war es nicht. Aus ihrer
Sicht gab es zwei Gruppen. Die einen hatten ih-
ren Namen gegoogelt und waren auf das You-
tube-Video einer Reportage tiber sie in Celle ge-
stofien, wo sie ihr Vikariat absolviert hatte. Sie
wussten, wer sich angekiindigt hatte: eine blinde
Frau, ja, aber auch eine selbstbewusste Frau,
aufgeschlossen und um keinen Spruch verlegen.
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Sie waren neugierig auf sie. Nur, so schildert es
Christina Ernst, »es gab auch ein zweites Lager«.

Eines, so schien es ihr, das grofie Bedenken hatte.

»Zum Gliicke, sagt sie, »haben sie das ausgespro-
chen. Nur so habe sie darauf reagieren konnen.
»Und was machen Sie anders?«, fragte jemand
wdahrend des Vorstellungsgesprdchs. Christina
Ernst sagte: »Sicherlich mache ich sehr vieles
anders als meine Vorgdngerin. Denn jeder Pastor
hat seinen eigenen Stil und seine eigene Person-
lichkeit.«

Sie spiirte, dass die Frage eigentlich in eine ande-
re Richtung zielte, nahm sich aber die Freiheit,
sie ebenso offen zu beantworten. »Nein, ich mei-
ne: Was machen Sie anders?« Anders: ein ziem-
lich ungenaues Wort. Man kann es erst verste-
hen, wenn man weif}, was das Gegeniiber als
»normal« bezeichnet. Und sobald das Klar ist, ist
»etwas anders zu machen« dann ein Zeichen von
Individualitdt? Oder ein Zeichen von Unverein-
barkeit? Und wo verladuft die Grenze dazwischen?

»Konnen Sie denn nachts zu einem Unfall auf der
Autobahn herbeieilen?«, wollte dann jemand
wissen. Aus ihrem Vikariat wusste sie: Alles geht
irgendwie. »Da fahre ich sowieso nicht alleine
hin, sondern mit der Polizei oder Feuerwehrg,
gab sie zuriick. Schliefilich wurde sie gefragt, ob
sie sich die Arbeit als Pastorin von Twistringen
iiberhaupt zutraue. Da hatte sie iiberhaupt keine
Zweifel. »Es ist so: Man muss sich nur darauf

einstellen, dass es mit mir anders wird, als man
es kennt. Ich wiinsche mir, dass Sie mir eine
Chance geben und dass wir es miteinander pro-
bieren.« Sie bekam die Chance, eine Pastorenstel-
le fiir drei Jahre auf Probe, wie iiblich nach dem
Vikariat.

Deswegen kann Christina Ernst an diesem heifien
Junitag im Jahr 2018 dieses Brautpaar in der
Twistringer Martin-Luther-Kirche trauen. Nach
einer Predigt iiber die Vertrautheit in der Liebe,
das grofie Gliick des Lebens und tiber die Stolper-
steine auf dem Weg dorthin entldsst die Pastorin
die Hochzeitsgesellschaft mit den Worten: »Sie
konnen jetzt den Ubergang zum Feiern gestalten.«
Es schreiten aus der Kirche heraus: die blinde
Pastorin, ihre Assistentin, der Brautigam und die
Braut. Deren erster Sohn, der sie zum Altar ge-
fiihrt hat. Und der zweite Sohn, der die Ringe
getragen hat. Schlieflich zwei Dutzend Gdaste, im
Abendkleid, Anzug oder in Caprihose und
T-Shirt.

Christina Ernst wird von ihrer Assistentin durch
den Dschungel an Gasten zu einem Oldtimer
gefiihrt, den sich das Brautpaar als Hochzeitskut-
sche bestellt hat. Sie hat noch nie in so einem
Oldtimer gesessen, und so klettert sie hinein,
setzt sich ans Steuer und erforscht mit der rech-
ten Hand die Oberflache des Armaturenbretts. Ein
Zipfel ihres Talars hangt heraus. Die Pastorin
Christina Ernst ist in ihrer Twistringer Gemeinde
angekommen. D
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Inklusion als Herausforderung fiir Berufe in Kirche, Diakonie

und Schule (Impulsvortrag)

Von Lucas Zehnle, Evangelisches Jugendwerk in Wiirttemberg, Stuttgart

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitait
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Sehr geehrte Damen und Herren,

Mein Name ist Lucas Zehnle ich bin seit tiber 2
Jahren beim Evangelischen Jugendwerk in Wiirt-
temberg angestellt und bin dort in der Freizeiten-
abteilung beschaftigt. Ich kann und mochte in die
Arbeitsgruppe meine Expertise in eigener Sache
einbringen, denn das Thema Behinderung beglei-
tet mich seit meiner Geburt tagtaglich und der
Rollstuhl fast genauso lang.

Meine Eltern haben mich schon in meiner Kind-
heit zu einem aktiven Leben erzogen. Dass ich
Fufball mit gleichaltrigen nichtbehinderten Kin-
dern gespielt habe, war ganz normal, und ging es
um einen Ausflug im Kindergarten oder spater
der Schule, war die Aussage von meinen Eltern
immer die: »Der Lucas kann das und geht natiir-
lich dort mit.«

Sie haben fiir mich gekampft, dass ich auf eine
ganz normale Grundschule gehen konnte, und
anschlieflend habe ich die Realschule besucht.

Mit 10 Jahren war ich zum ersten Mal Teilnehmer
auf einer Freizeit. Ich entdeckte, dass Freizeiten
genau mein Ding waren, daher entstand auch der
Wunsch, selber mitzuarbeiten.

Nie zuvor stand ich vor einer Gruppe von Kin-
dern und Jugendlichen und hatte mit einem Team
versucht, den Kids ihre Ferien zu verschonern.

Ich habe in dieser Zeit viel gelernt und viele mei-
ner heutigen Werte sind aus den Erlebnissen auf
einer Freizeit entstanden. Ich bin der Meinung,
dass jedes Kind und jeder Jugendlicher mindes-
tens einmal im Leben auf einer Freizeit gewesen
sein muss.

Freizeitangebote miissen fiir Menschen mit Be-
hinderung geoffnet werden und einfacher zu er-
reichen sein. Damit meine ich nicht, dass es 100
neue Angebote ausschliefilich fiir Rollstuhlfahrer
oder Gehorlose geben soll, es soll versucht wer-
den, Menschen mit Behinderung in eine vorhan-
dene Freizeit zu integrieren. Durch Freizeiten bin
ich durch und durch gepragt.

Ich habe meine Ausbildung in der Wirtschaft
gemacht und 6 Jahre lang bei einem Grofshandel
fiir Medizintechnik gearbeitet. Bei einem kirchli-
chen Trdger zu arbeiten ist anders. Das EJW ar-
beitet an anderen Zielen als ein reines Wirt-
schaftsunternehmen, aufferdem empfinde ich die
Herzlichkeit bei meinem jetzigen Arbeitgeber als
wesentlich elementarer.

Beim EJW habe ich zahlreiche Entwicklungsmog-
lichkeiten, die ich nutzen kann und auch soll,
und meine Behinderung spielt zu keiner Zeit eine
Rolle.

Ich erlebe es in meinem Alltag als sehr positiv,
dass wir in unserem Freizeitbereich versuchen,
innovativ zu arbeiten. Ich habe zwei mir {iberge-
ordnete Chefs die eine gute Balance finden, mich
zum einen zu fordern und andererseits zu for-
dern. Um gegen grofie Reiseveranstalter auf dem
Markt bestehen zu konnen, miissen wir uns stan-
dig anpassen und innovativ arbeiten

m Ich darf seit meinem ersten Jahr eine
eigene Freizeit organsieren und auch durch-
fiihren.

m In diesem Jahr darf ich mich erstmals am
Thema Handicapfreizeit/Inklusionsfreizeit
versuchen.

Was ich als negativ erlebe, dass ich manchmal
dann doch ein wenig das Gefiihl habe, nicht zu
100% ernst genommen zu werden. Wahrschein-
lich vermittle ich bei manchen Menschen dann
doch ein klein wenig den Eindruck, dass ich mehr
geschont werden muss als andere.

Die grofiten Schwierigkeiten, die ich in meinem
Job habe, sind die 6ffentlichen Verkehrsmittel,
und der akute Wohnungsmangel macht die Situa-
tion nicht besser. Toll ware es, in der Ndhe mei-
ner Arbeit zu wohnen, wenig Wegstrecke zu ha-
ben und wenig auf die Offentlichen angewiesen
Zu sein.

m Hilfreich in meiner Situation ist meine
Pragung in der Jugend und in meiner Aus-
bildung in der freien Wirtschaft.

m Hilfreich sind fiir mich Mentoren, die ich
mir zum Vorbild nehmen kann, die mich
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fordern als auch fair kritisieren und mich
nicht schonen.

m Hilfreich ist fiir mich ein gut erreichbarer
Arbeitsplatz, an dem ich den Grofdteil meiner
Arbeit verrichte und von dem ich selten
iiberraschend wegmuss.

Forderungen an den AG

m Hohere Investitionen in bezahlbaren

Wohnraum seitens des Arbeitsgebers. Das
EJW hat eigene Wohnungen, aber der mo-
mentane Trend wie eigentlich {iberall sind

eigene Immobilien zu verkaufen und viel
Profit zu machen.

m Gleich gefordert und gefordert werden
wie ein Arbeitnehmer ohne Handicap.

m Schaffung eines Arbeitsplatzes, an dem
ich problemlos meine tdgliche Arbeit verrich-
ten kann. Was bei mir so gut wie moglich
umgesetzt wurde, es ist mir ein Anliegen, die
Forderung noch mal speziell zu betonen.
Dieses moglich zu machen ist in meinem All-
tag Gold wert. m]
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Arbeitsgruppe 5: Inklusion als Chance fur Gottesdienste und eine

Kirche ohne Barrieren

Gottes »Inklusionsprogramme« — ein theologisch-liturgischer

Impuls (Impulsvortrag)

Von Prof. Dr. Jochen Arnold, Direktor des Michaelisklosters Hildesheim — Evangelisches
Zentrum fiir Gottesdienst und Kirchenmusik der Evangelisch-lutherischen Landeskirche

Hannovers

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

In einem jiingst verdffentlichten Aufsatz fragt Ulf
Liedke, Kollege fiir das Fach Systematische Theo-
logie in Dresden und Leipzig, nach einer theologi-
schen Ethik der Inklusion. An den Beginn stellt er
den Generalverdacht, der in verschiedenen Inklu-
sionsdiskursen gedufert wird. Ist Inklusion Ideo-
logie? Ist Inklusion Ausdruck einer »sakularen
Theologie«?

Ahnlich kritisch ist die Diskussionslage in Sachen
Gottesdienst (GD). Etliche Stimmen sagen: Der
GD als Mitte der Gemeinde sei ein ldngst liber-
kommenes nettes Ideal. Den einen Gottesdienst
fiir alle gdbe es nicht, das Ereignis am Sonntag-
morgen sei ein Zielgruppengottesdienst fiir Senio-
ren und Konfis. Und iiberhaupt: Jeder GD sei
exklusiv — durch seine Sprache (schon allein das
Deutsche schliefle Anderssprachige aus) und
durch seine kulturelle, meist hochkulturelle Pra-
gung. Gibt es iiberhaupt einen inklusiven GD?
Bleiben die intellektuellen Menschen dann weg,
wenn ein Gottesdienst in Leichter Sprache (LS)
angekiindigt ist, wenn es programmatisch »inklu-
siv« wird?

I. Gottes Inklusionsprogramm - uralt und
brandaktuell

1. Schopfungstheologie

Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und
den Menschen zu seinem Bilde.

Die ganze Schopfung ist auf Gottesbeziehung
angelegt. Sie ist gesegnet mit gottlicher Kraft und
Energie.

Gottes Bild zu sein, heif’t: Wir sind, so wie wir
sind, schon in den Augen Gottes: Siehe es war
sehr gut. Gottes Bild zu sein heif$t: Ich muss nicht
eine bestimmte Kultur, Nationalitat oder ein be-
stimmtes Geschlecht (sexuelle Neigung) haben.
Gott liebt auch mit Kanten und Ecken, nicht nur
Gesunde ... Gott liebt die Verschiedenheit.

Vielfalt ist Programm: Rote, Gelbe, Schwarze,
Weifle: »Gottes Fantasie ist bunt, es ist die bunte
Vielfalt fir mich«

Kritische Fragen:

Ist Behinderung eine »Gegebenheit« Gabe
(Liedke) oder gar ein (priifender) Auftrag des
Gebers?

Ohne die Schwachen ist nichts in unserer Gesell-
schaft ganz (Ulrich Bach)?

2. Wir sind gefragt — Ebenbildlichkeit heif3t
Verantwortung,

Am Beispiel der Annahme von Fremden

Lev 19 Wie ein(e) Einheimische (1) sei die Per-
son, die als Fremde/r bei euch lebt. Liebe sie wie
dich selbst, denn Fremde wart ihr in Agypten.

So heifst es im 3. Buch Mose. Welch eine aktuelle
Botschaft.

Was mir selbst an Befreiung und Segen widerfah-
ren ist, was ich selbst an Gutem im Uberfluss
habe, teile ich mit anderen (vgl. auch Gen 12,3:
Ich will dich segnen und du sollst ein Segen
sein).

3. Grenzen iiberschreiten

Mit Gottes Handeln werden menschliche Erwar-
tungen oft auf den Kopf gestellt. Der Mensch
sieht, was vor Augen ist, Gott aber sieht das Herz
an.

Jesus lebt vor, was es heifdt, fiir viele unterschied-
liche Menschen da zu sein. Schon mit der Ge-
burtsgeschichte kommen unerwartete Leute ins
Spiel. Hirten auferhalb der etablierten Gesell-
schaft; Sterndeuter aus fremden Landen. Er geht
in Kontakt mit Kranken, Armen Frauen, Kindern
usw. Aber auch (!) - auch das ist eine gute Nach-
richt: mit den Etablierten.

4. »Gott will, dass allen Menschen geholfen
wird« (1 Tim 2,4-6; Joh 3,16)

Gott will, dass allen Menschen geholfen werde
und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen,
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besser: dass sie gerettet werden. Deshalb kommt
er selbst in die Welt und wird einer von uns. Gott
will, dass alle leben - ewig. Kreuz und Auferste-
hung haben universal Bedeutung und Wirkung.
(vgl. Mk 10,45 und R6m 4,25 sowie R6m 5,18
ff.). Er zeigt damit: Gott ist einer, der sich hingibt,
schwach wird fiir andere, verletzlich. Er scheut
kein Risiko, kein Opfer. Er ist eben kein Sieger,
sondern unendlich schwach, aber genau darin
wird er zum Sieger {iber den Tod: duellum mi-
rabile. Wir feiern den Tod des Todes. Und dieses
Ereignis ist so grof}, dass es die Weltenwende
bringt, eine neue Situation, Verschnung fiir die
Welt/fiir ALLE.

5. Mit wem soll diese Botschaft unter die Leute
kommen?

Mose, Jeremia Paulus ... Offensichtlich arbeitet
Gott bevorzugt mit Menschen, die beeintrachtigt
sind: dngstlich, zu jung, schwere Zunge; Paulus
spricht vom »Pfahl im Fleisch«- ist das eine kor-
perliche Behinderung oder eine chronische
Krankheit?

Gott wirkt gerade durch Schwache.

Auftrag Jesu an seine Jiinger:

Macht zu Jiingern alle Vilker.

Das Evangelium ist ein Programm fiir alle Men-
schen. Fiir Manner und Frauen und fiir Gesunde
und Kranke, fiir Griechen und Juden, Republika-
ner und Demokraten. Es ist ein Konzept, das den
sehr klar jiidisch-hochkulturellen Paulus um die
halbe Welt segeln lief}. Genau deshalb, weil er
von der dynamis Gottes angetrieben wurde. Eine
Botschaft fiir alle.

6. Diversity — Kirche als Leib Christi mit vielen
Gaben

Diese Botschaft findet nun allerdings nicht iiberall
den gleichen Nachhall und die gleiche Form der
Organisation einer Gruppe. Ein Leib und viele
Gaben. Paulus zeichnet in 1 Kor 12 ein inklusives
Bild; da ist keine Hierarchie oder Aufteilung von
Helfern und Hilfeempfangern von vornherein.
Viele Gaben - ein Geist. Kirche ist eine Ergan-
zungsgemeinschaft. Viele Gaben heifit in der
Kehrseite immer auch: viel Unterstiitzungbedarf
oder noch schoner: viele Moglichkeiten, mit den
eigenen Gaben fiir Andere da zu sein, aber auch
selbst eigene Schwache zu zeigen. Und damit zu
signalisieren: Auch ich bin auf Hilfe von dir/von
euch angewiesen.

Paulus zeigt am Beispiel von Korinth: Das funkti-
oniert nicht ohne Reibungen, so etwas ist nicht in
der Theorie abzuhandeln, es muss praktisch,
leiblich werden. Ich wiirde auch sagen: rituell,

sinnlich. Damit sind wir bei Gottesdienst und
Abendmahl: aufeinander warten ...

II. Gottesdienst inklusiv - Chancen und
Herausforderungen

Wer heute einen landeskirchlichen Gottesdienst
besucht, erlebt, dass viel vorausgesetzt wird.

Ein Code oder sollen wir besser sagen, ein Kodex
von Verhaltenserwartungen und Regeln schwingt
mit.

Wann muss ich aufstehen, wieder hinsitzen, die
Hénde falten und beten, singen, still zuhoren.
Eine eher anspruchsvoll gehobene Sprache
herrscht vor und spezielle nur hier gespielte Mu-
sik wird aufgefiihrt bzw. Lieder gesungen. Das
setzt eine hohe Kenntnis voraus - jede Landeskir-
che, ja manchmal jede Gemeinde hat auflerdem
auch noch ihre unterschiedliche Pragungen.
Viele sagen: Der agendarische Gottesdienst ist
schon ein Zielgruppengottesdienst fiir ein oder
zwei bestimmte Milieus (dltere Menschen und
Konfis) . . .

Finden wir uns damit ab?

Viele tun das und meinen, die Fremden konnten
das lernen, was ihnen zundchst fremd klingt oder
sich einfach durch die Atmosphare »reinziehen«
lassen . . .

Andere sind dariiber ungliicklich. Ich auch. Ich
mochte mich nicht damit abfinden, dass so viele
nicht kommen. Ich modchte gerne das »fiir alle«
ernst nehmen und zum Prinzip machen.

Paulus sagt in 1 Kor 9:

Er mochte den Juden ein Jude, den Griechen ein
Grieche werden; das eine Evangelium weitersa-
gen und trotzdem eine kulturelle Ausrichtung auf
verschiedene Zielgruppen moglich machen??
Dann miissten wir durchaus unterschiedliche
GDe auch am Sonntag (an verschiedenen Orten
und zu verschiedenen Zeiten) machen. Das geht
in einer Grofistadt noch relativ leicht: »Jedem
Tierchen sein Plaisirchen«, sagen die Kritiker, ich
denke ernsthaft: Wir brauchen 2-3 zweite Pro-
gramme zu unterschiedlichen Zeiten an verschie-
denen Orten.

m These: z. B. Kantatengottesdienst oder
hochkulturelle Vesper am Sonntagabend;
eventartiger Open-Air- oder Motorrad-
Gottesdienst am Samstagnachmittag; expres-
sive Tangomesse Freitagnacht, missionari-
scher GoSpecial; golife; Literaturgottesdienst;
Filmgottesdienst usw.
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Alternativ oder besser ZUSATZLICH zu einem
differenzierten 2. Programm wiinsche ich mir
»Schwache und Starke« zusammen im Gottes-
dienst. Das heifst: Mentalititswandel: Wir alle (!)
nehmen aufeinander Riicksicht in einem Gottes-
dienst! Wir achten unsere Vorlieben und Wiin-
sche, wir sehen unsere Gaben und freuen uns
daran.

Gemeinsam feiern hiefe ja: das miteinander tei-
len, was wir mogen! Aufeinander warten! Gerade
nicht wie in 1 Kor 11,17 ff.

Acta 2,42-47 spricht davon:

m Sie blieben aber bestdndig in der Apostel
Lehre und in der Gemeinschaft und im Brot-
brechen und im Gebet. Und sie waren tdglich
und stets beieinander einmiitig im Tempel
und brachen das Brot hin und her in den
Hdusern, nahmen die Speise mit Freuden
und lauteren Herzen, lobten Gott und fanden
Anerkennung bei dem ganzen Volk. Und Gott
tat hinzu viele taglich ... (Apg 2)

m Verkiindigung, Brotbrechen (gemeinsames
Essen!), Gebet als Konstanten

m Verschiedene Orte im Wechsel (Tempel,
Haus)

m Qualitdtskriterien: Stabilitdt, Einmiitigkeit,
Freude

m Gott loben und Menschen einladen

Verschiede Orte und sicher auch verschiedene
Sprachen . . . Gott tat hinzu viele; Gastfreund-
schaft ist Programm; Freude an Gott und sein
Lob; Liturgie und Diakonie als GD I und II

Inklusive Gottesdienste praktisch
m Gottesdienst mutet bewusst Stilbriiche zu.
m Toleranz wird vorausgesetzt und eingetiibt.
m Beispiel Tansania
m Posaunenchor und Worship-Gruppe

m Klassischer Kirchenchor mit Psalmen.
Afrikanischer Frauenchor

m Alles ist moglich, wir achten uns!

CANO-Modell

Grundanforderungen - Leistungserwartungen -
Begeisterungsfaktoren

A Grundanforderungen

m Barrierefrei fiir Rollstiihle

m Liedblatter - Programm gut lesbar
(Schriftgrofie)

m Klare Absprachen unter den im Gottes-
dienst aktiv Beteiligten

m  Abendmahl mit Saft
m  Abendmahl ohne Stufen
B Leistungserwartungen
m Gemeinsame Vorbereitung in einem Team
m Einzelne Elemente in Leichter Sprache

m Neue Lieder werden vermittelt zum Mit-
singen

m Ein Lied mit Bewegung fiir Grofs und
Klein

m Alle konnen beim Vaterunser mitbeten,
auch in anderer Sprache

m Glaubensbekenntnis mitsprechen/mit-
singen (Kindercredo?)

m Evtl. auch mit Einzelkelchen
Begeisterungsfaktoren

m Ubersetzung fiir Giste (zu Beginn fra-
gen!?)

m Testimonial
m Lied mit Gebdrdensprache

m Nicht Planbares - Raum fiir Spontanes
(Segenskreis)

m Als Leib Christi (1 Kor 12,13.26/Galater
3,28) ist Kirche eine Gemeinschaft der Ge-
tauften und Glaubenden, der mit dem Hei-
ligen Geist Beschenkten. Eine Gemeinschaft,
fiir die durch die Taufe eine »volle, fortwah-
rende und wechselseitige Inklusion ihrer
je individuell begabten und begrenzten
Glieder konstitutiv ist.« (Liedke, Leben,

79 £.) Kirche und ihr Gottesdienst sind da-
rum zu gestalten und zu feiern als Miteinan-
der der Verschiedenen im wechselseitigen
Respekt, in Solidaritdt und Verantwortung.

m Das Evangelische Gottesdienstbuch hat
eben diese Vision, dass Gottesdienst inklusiv
gefeiert wird unter der »Verantwortung und
Beteiligung der ganzen Gemeinde« in einer
»nicht ausgrenzenden Sprache« und einer
»leibhaften und sinnlichen Gestalt.« ml
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Inklusion als Chance fiir Gottesdienste und eine Kirche ohne

Barrieren (Impulsvortrag)

Von Prof. Dr. Jochen Arnold, Direktor, und Pastor Dirk Schliephake, DiakonieManage-
ment, Leiter des Arbeitsbereichs Beauftragter der Ev.-luth. Landeskirche Hannovers fiir
den Kindergottesdienst, Leitung der Ausbildung Bibelerzdhler/-in, Michaeliskloster

Hildesheim

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Impulse fiir inklusive Gottesdienste

»Die gewohnte Liturgie ist theologisch verantwort-
lich und sensibel so zu gestalten, dass alle Men-
schen in ihren individuellen Besonderheiten, ihren
vielfdltigen Lebens- und Glaubenserfahrungen
angemessen beriicksichtigt werden und ohne Aus-
grenzung gemeinsam ein Fest der Verschiedenen
feiern«. (Kunz, 96)

Dieser Leitsatz setzt eine neue Haltung aller vo-
raus, Ziel ist eine Barrierefreiheit in den Kopfen
gegeniiber denen, die abweichen von sozialen,
kulturellen und lokalen Gewohnheiten und eine
Uberwindung von Ausschlusstendenzen und
Rollenfestlegungen.

Wo Gottesdienst inklusiv gefeiert wird (Inklusi-
onskraft der Liturgie), entsteht eine Gemeinschaft
der Hoffnung, der Liebe und des Glaubens immer
wieder neu.

»Inklusion ist kein Akt der politischen Korrektheit
und die volle Gemeinschaft der Heiligen ist keine
Sache des Anstands oder eine Gnade, die Normale
einer Gruppe von Abnormalen gewdhren. Inklusi-
on ist ein Prozess, der auf Erhohung der Partizipa-
tionsmoglichkeiten aller Menschen abzielt, um so
die geistlichen, sozialen, kulturellen Ressourcen
des Gottesdienstes fiir alle Menschen zu erschlie-
fSen, Gemeinde aufzubauen und Gemeinschaft
entstehen zu lassen. Gnade ist es, wenn uns das
gelingt.« (Kunz, 95)

Wie wird diese inklusive Gemeinschaft im Got-
tesdienst konkret gestaltet?

1. Jede/r kann kommen, so wie er/sie ist
(Willkommenskultur)

Glocken laden alle auf gleiche Weise ein. Ihre
Schwingungen rufen Menschen in die Nahe Got-
tes. Sie bringen die Gastfreundschaft Gottes und
der christlichen Gemeinde zum Klingen. Alle
werden dort geschwisterlich und mit gleicher

Wertschatzung begriifst. Im Namen Gottes richten
wir uns und unsere Herzen auf den gemeinsamen
Ursprung aus und 6ffnen uns fiir ein Feiern auf
gleicher Augenhohe als Geschwister.

Fragen

Konnen alle, die wollen, auch wirklich kommen?
Gibt es eine Begleitung oder einen Fahrdienst?
Kommen alle an die Informationen zum Gottes-
dienst heran?

Ist ein barrierefreier Zugang maglich?

Konnen alle gut horen, sehen und bequem sitzen?

2. Leichte Sprache fiir elementare Zugidnge und
Erfahrungen (Elementarisierung)

Im Gottesdienst sind mdglichst viele Zugdnge und
Methoden elementar und verstdndlich. Lebens-
wirklichkeiten und Glaubenserfahrungen der
verschiedenen Menschen werden wahr- und
ernstgenommen. Gebete und Predigten konzent-
rieren sich auf elementare biblische Grundmotive.
Die Sprache im Gottesdienst enthdlt immer auch
(liturgisch) Leichte Sprache. Dazu gehort der
Verzicht auf Verneinungen und auf Fremdworter
und Abstrakta. Klare Verbformen (Indikativ und
Imperativ) helfen ebenso wie eine Aussage pro
Satz (vgl. Arnold/Gidion/Martinsen).

Fragen

Werden die Leitsdtze der Leichten Sprache ange-
wendet?

Wo und wie kommen eigene Glaubenserfahrungen
ins Spiel?

Konzentrieren sich Texte und Lieder auf elementa-
re biblische Motive?

3. Mit allen Sinnen Gottes Giite feiern (Sinnen-
haftigkeit)

Besonders bedeutsam fiir die, die in einzelnen
Sinnesbereichen ihrer Wahrnehmung und Wahr-
nehmungsverarbeitung eingeschrankt sind, ist die
Beteiligung moglichst aller Sinne im Gottesdienst:
sehen, horen, riechen, schmecken, somatisch
spiiren, Schwingungen erleben, sich bewegen.
Gegenstdande aus dem Alltag oder der Bibel wer-
den mit vielen Sinnen »begriffen«. Der Kirchen-
raum und seine symbolische Gestaltung und die
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liturgischen Farben des Kirchenjahres werden
intensiv wahrgenommen. Singen, Kldnge und
Musik (Orgelschwingungen) lassen den eigenen
Korper spiiren. Die Predigten werden so gestaltet,
dass innere Bilder mit allen Sinnen erfahrbar
werden.

Fragen

Werden mindestens vier elementare Sinne ange-
sprochen?

Sind Lieder und Musik sinnenreich und bringen
den Korper zum Klingen?

Wird die Predigt mit vielen inneren, sinnengefiill-
ten Bildern gestaltet?

4. Der ganze Korper fiihlt und schmeckt
(Leiberfahrungen)

Beriihrung ist eine Grundgeste der Mitmensch-
lichkeit und leiblichen Zuwendung. Im Gottes-
dienst findet ein sensibler Umgang mit anneh-
menden und gebenden Beriihrungen statt z. B.
Segensgesten, Handreichen, Friedensgruf, Sal-
bung. Lieder und Gebete werden mit Gebarden
unterstiitzt. Das verstarkt ihre emotionale Tiefe.
Bibelworte werden nicht erklart, sondern erzahlt,
gelesen und zugesprochen. Biblische Geschichten
werden erzdhlt, die die Zuwendung Gottes leib-
lich erfahrbar machen. Gemeinsam wird gegessen
und getrunken und Tischgemeinschaft erlebt. Das
Abendmahl wird miteinander gefeiert: Christus
kommt uns nahe. Wir schmecken seine freundli-
che Zuwendung.

Fragen

Welche Gesten der Zuwendung sind in diesem
Gottesdienst erlebbar?

Werden Kinder und Menschen mit Behinderungen
zum Abendmahl eingeladen?

Wie feiern wir regelmdfsig im Gottesdienst Tauf-
erinnerung?

5. Mit Hinden und Fiiffen (Handlungsorientierte
Teilhabe)

Bewegung und Korpersprache im Gottesdienst
sind mehr als Aufstehen und Sich-Hinsetzen.
Gebete, Psalmen, Lieder und Tdnze bieten gute
handlungsorientierte Teilhabemdoglichkeiten. Men-
schen werden beteiligt nach ihren Mdoglichkeiten,
Bewegungen und Gesten spontan zu »erfinden«
und mit allen auszuprobieren. Es geht nicht um
Perfektion, sondern um die Freude, den ganzen
Korper zur Ehre Gottes und zum eigenen Wohlbe-
finden einzusetzen.

Fragen
Welche Lieder singen wir mit Bewegungen?
Welchen Psalm beten wir mit einer Gebdrde?

Besteht Offenheit fiir spontane Bewegungen im
Gottesdienst?

6. Gefithlen Raum geben (Emotionale Resonan-
zen)

Die Fahigkeit, zu fiihlen, zu lachen, zu weinen,
wiitend oder dngstlich zu sein, haben alle Men-
schen gemeinsam. Im Gottesdienst gibt es keine
falschen Gefiihle. Verschiedene Arten, wie Men-
schen sich beteiligen und anwesend sind, ihre
Gefiihlsdaufierungen und ihre Mimik werden als
Resonanz begriifit und wertschdtzend aufge-
nommen. Emotionen werden, wenn es sein muss,
eingegrenzt, aber nicht entwertend verboten.
Stimmungen und Emotionen im Gottesdienst
werden in Gebeten aufgenommen und geteilt:
»Freut euch mit den Frohlichen, weint mit den
Weinenden.« (Rom 12,15)

Fragen

Welche Gefiihle bestimmen diesen Gottesdienst?
Wie wird mit Wut oder Trauer im Gottesdienst
umgegangen?

Werden GefiihlsaufSerungen in den Gebeten auf-
genommen?

Beklagen wir in den Fiirbitten einseitig das Leben
von Kindern, Behinderten, Alten?

7. Einen heilsamen Rhythmus erleben
(Abwechslung und Uberginge - roter Faden)

Wir feiern einen inklusiven Gottesdienst in einem
rhythmischen Wechsel von Passivitdt und Aktivi-
tdt, Aufnehmen und Geben, Stille und Bewegung.
Es wechseln sich dialogische, meditative, bewe-
gende und erzdhlende Teile ab. Wir achten auf
einen klanglichen Wechsel von Gesprochenem
und Gesungenem, Gesten und Handlungen und
vermeiden lange Phasen einer monologischen
Verkiindigungsform. Wir achten besonders auf
Momente der Stille. Wir gestalten die Uberginge
der einzelnen Phasen moglichst ohne moderie-
rende Worte, sondern mit akustischen Signalen
oder Liedern.

Fragen

Wie sieht der Rhythmus dieses Gottesdienstes aus?
Wo sind die Momente der Stille und die bewegten
Phasen?

Wie gestalten wir die Uberginge gut?

8. Erfahrungen mit Gott kommunizieren
(Erfahrungsorientiert erzdhlen)

Erfahrungen, die biblische Menschen mit Gott
gemacht haben, stehen im Zentrum der Kommu-
nikation des Evangeliums. Diese biblischen Erfah-
rungen verbinden sich mit den eigenen Glau-
benserfahrungen, erweitern, verandern oder deu-
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ten sie neu. Erfahrungen werden in inneren Bil-
dern im Gehirn gespeichert. Im Gottesdienst wer-
den diese inneren Bilder gebildet und erweitert.

Fragen

Erzdhlen wir Bibelgeschichten mit inneren Bil-
dern?

Ermoglichen wir Gesprdche und das Einbringen
eigener Erfahrungen?

Erzdhlen wir uns im Gottesdienst-Team von unse-
ren eigenen Glaubenserfahrungen?

9. Rituale gemeinsam erfahren (Erinnernde
Vorausahnung)

Feste, regelmdfiig wiederkehrende Lieder, Psal-
men, Rituale und liturgische Ablaufe stiften Ord-
nung, unterstiitzen Menschen, sich zu orientie-
ren, Handlungssicherheit zu gewinnen und hei-
misch zu werden. Feste ritualisierte Abldufe stif-
ten Gemeinschaft und ein Wir-Gefiihl. Rituale
dienen der Vergewisserung und Heiligung: Ich
gehore zu Gott. Wir gehoren zur Gemeinschaft
der Heiligen. (3. Mose 19,2) Regelmafiige Taufer-
innerung ist wichtig mit der biblischen Zusage:
»Gott spricht: Du bist ein geliebtes Kind Gottes.«
Rituale werden moglichst von allen gemeinsam
vollzogen und versuchen alle zu beteiligen. Be-
sonders der Segen am Ende des Gottesdienstes
hat den Charakter einer verheiflenen Zusage. Mit
»Amen« bekrdftigen alle die Zusagen und Gebete.
Ja, so soll es sein.

Fragen

Welche Rituale feiern wir regelmdfig im Gottes-
dienst?

Ist der Ort der Rituale und ihr Ablauf gut gewdhlt?
Ist der Segen wirklich ein Segen oder nur eine
Segensbitte?

10. Differenzierte Vertiefungsmoglichkeiten
eroffnen

Nicht alles muss von allen verstanden werden.
Nicht alles wird fiir alle gleich wichtig. Nicht alle
miissen alles tun konnen. Aber fiir jeden soll es
eine Beteiligungsebene geben. Jede Person kann
sich ihren Moglichkeiten, Neigungen, Bed{irfnis-
sen entsprechend differenzierten Angeboten zu-
wenden. Besonders bietet sich eine Vertiefungs-
phase nach der Predigt dafiir an: Die einen wer-
den kreativ, die anderen singen oder theologisie-
ren. Differenzierung bietet die Chance zu vertie-
fen, was fiir den Einzelnen wichtig geworden ist.
Angebote konnen gewdhlt werden, in denen un-
terschiedliche Gaben, Neigungen, Fertigkeiten
zum Einsatz kommen. Menschen, die unschein-
bar, unangepasst, gehorlos, blind, geistig behin-
dert sind, werden dadurch aktiv beteiligt.

Fragen

Werden differenzierte Angebote vorbereitet fiir die
Vertiefungsphase?

Welche rdumlichen Moglichkeiten bieten sich an?
Wird prozessorientiert vertieft?

Wie wird der individuelle Vertiefungsprozess ge-
wiirdigt?

11. Eigene Kompetenzen einbringen
(Kompetenzorientiert beteiligen)

Jede und jeder kann und soll sich seinen Bega-
bungen gemaf} einbringen. Dabei werden die
Menschen nicht im Blick auf ihre Defizite sondern
auf ihre Kompetenzen hin betrachtet. Menschen
beteiligen sich gern dort, wo sie ihre Starken ha-
ben. Unterschiedliche Begabungen und Interessen
kommen im Gottesdienst vor. Menschen mit Be-
hinderung und kleine Kinder diirfen nicht in eine
passive Objektrolle der Hilfsbediirftigen abge-
drangt werden. Sie sind selbst bestimmte Subjek-
te. IThnen wird freundlich Assistenz als Hilfe zur
Selbsthilfe angeboten.

Fragen

Wie gestalten wir eine Ermutigungskultur?
Welche Partizipationsmaglichkeiten bietet dieser
Gottesdienst?

Wie konnen wir Talente von Gemeindegliedern
und Mitarbeitenden entdecken?

12. Vergewisserung: die Kraft Gottes spiiren
Im Gottesdienst wird jeder und jede in sei-
nem/ihrem Selbstwertgefiihl und auch fiir den
Alltag gestdrkt. Im Gottesdienst erfahrt der/die
Einzelne neue Kraft und Ermutigung, Vergewisse-
rung und Starkung. Gottesdienste starken Hoff-
nungen, trainieren Liebe und vergewissern Glau-
ben! Besonders im Abendmahl und beim Segen
wird diese Kraft Gottes erfahrbar. Aber auch
durch Wahrnehmung, Wertschdtzung und Betei-
ligung im Gottesdienst.

Fragen

Wie erfahren wir als Mitarbeitende die Kraft Got-
tes im Gottesdienst?

Segnen wir Menschen im Gottesdienst reichlich?
Gehen wir wertschdtzend miteinander im Team
um?

13. Spielen und Humor

Nicht nur Kinder spielen gerne. Im Spiel erfahren
wir einen Raum der Freiheit und Freude. Im Spiel
begegnen wir einander und erwerben alle wesent-
lichen Kompetenzen fiir das Leben. Inklusive
Liturgie ist immer auch spielende Liturgie. Gott
kommt ins Spiel und will mit uns die Freiheit des
Reiches Gottes entdecken. Im Spiel sind alle be-
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teiligt und offen fiir Mitspielende und Erweite-
rung der Spielmoglichkeiten. Am besten gelingen
Spiele, wenn sie mit Ernsthaftigkeit, aber auch
mit Humor gespielt werden. Inklusive Gottes-
dienste sind durchdrungen von einer humorvollen
Grundhaltung, die keinen Menschen beleidigt,
lacherlich macht oder auslacht. Diese Grundhal-
tung ldsst mit Storungen gelassen umgehen.

Fragen

Gehen wir humorvoll an die Vorbereitung des
Gottesdienstes?

Freuen wir uns auf das gemeinsame Spiel im Haus
Gottes?

Sind wir bereit zum Mitspielen?

Welche Kompetenzen werden beim Spiel im Ange-
sicht Gottes gestdrkt?

14. Gottes Geist Raum geben

Dem Geist Gottes Raum geben heifdt: Vertrauen,
dass Gottes Geist auch unter schwierigen Bedin-
gungen eines Gottesdienstes wirkt. Heifst vertrau-
en, dass Gott auch im Verborgenen gegenwartig
ist. Alle Menschen im Gottesdienst haben An-
spruch auf theologisch verantwortliche und litur-
gisch gestaltete Begegnungen mit Gottes Nahe
und Giite. Sie haben Anspruch auf vollen Ernst
und keine Banalisierungen. Im Gottesdienst ha-
ben wir es immer mit dem lebendigen Gott zu
tun, dem Schopfer des Himmels und der Erde,
dem Herrn iiber Leben und Tod. Darum sind
Gottesdienste Orte, wo uns die Menschenfreund-
lichkeit Gottes und seine Kraft begegnen: Immer
geht es dabei um Stdarke und Schwache, Wider-
stand und Ergebung, Licht und Schatten. »Wo der
Geist Gottes ist, da ist Freiheit.« (2. Kor 3,17)

Fragen

Wie finden wir Kraft, auch unter schwierigen Be-
dingungen weiter Gottesdienst zu feiern?

Wie werden wir aus- und fortgebildet fiir den
Dienst der Verkiindigung?

Wer begleitet uns fachlich und seelsorglich?

15. Diakonische Solidaritdt stirken

Die inklusive Hoffnungskraft eines Gottesdienstes
wirkt auch im Alltag weiter. Besonders im
Abendmahl, bei den Abkiindigungen und den
Firbitten wird die weltweite Solidaritdt mit Men-
schen in Not und Mitverantwortung fiir Gottes
Schopfung feiernd und betend eingeiibt. Nicht
Resignation oder blofies Pflichtgefiihl, sondern
eine lebendige Hoffnung ndhrt und inspiriert das
diakonische Handeln der Gemeinde. Gottesdienst
und Diakonie, Beten und Tun folgen aufeinander

und sind zugleich untrennbar verbunden wie
zwei Seiten einer Medaille.

Fragen

Ist die diakonische Dimension des Abendmahls
spiirbar?

Kommen aktuelle Themen der weltweiten Unge-
rechtigkeit zur Sprache?

Werden Menschen mit ihrer Lebenswirklichkeit
beteiligt bei den Fiirbitten?
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Auf Entdeckungsreise mit James Holman

Ein neuer Blick auf den Gottesdienst (Impulsvortrag)

Von Pastor Andreas Chrzanowski, Landeskirchlicher Beauftragter Blinden- und Sehbe-
hinderten-Seelsorge der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

1819. Ein 32-jahriger Mann betritt ein Segelschiff,
das ihn von England nach Frankreich bringen
wird. Sein Ziel: eine Reise durch Europa. Seine
Route wird ihn durch Frankreich, Italien, Belgien,
die Niederlande und Deutschland fiihren. Es wird
nicht die einzige grofie Reise bleiben. Am Ende
seines Lebens wird er fast die ganze Welt bereist
haben. Er wird zum weitestgereisten Menschen
des 19. Jahrhunderts, und seine Biicher finden
einen so starken Absatz, dass er auch zum meist-
gelesenen Reiseschriftsteller seiner Zeit wird. Sein
Name: James Holman. James Holman ist blind.

James Holman reist allein. Mit einem selbst gefer-
tigten Stock ertastet er seinen Weg. Er entwickelt
ein feines Gespiir fiir seine Umwelt. Menschliche
Stimmen werden fiir ihn zu offenen Biichern.
Seismographisch nimmt er Atmosphéren auf und
macht dabei interessante Entdeckungen.

Wer sich in welcher Weise auch immer aufmacht,
unbekanntes Land kennenzulernen, dem geht es
so wie James Holman. Man muss sich vorantas-
ten und die Sinne neu scharfen. Diese Erfahrung
habe ich selbst gemacht, als ich vor gut 20 Jahren
erblindete. Den Gottesdienst, ein fiir mich von
klein auf vertrautes Gebiet, entdeckte ich neu.
Dinge, die mir zuvor als Sehendem nicht im Fo-
kus waren, riickten fiir mich nach und nach in
den Vordergrund.

Das Ganze fing mit einem merkwiirdigen Phano-
men an. Jahre vor meiner Sehbehinderung be-
obachtete ich Blinde, wie sie die Kirche zum Got-
tesdienst betraten. Kurz nach Eintritt in den Got-
tesdienstraum blieben viele stehen und nahmen
erst einmal die Geriiche wahr. So mache ich es
heute selbst. Jede Kirche hat ihren eigenen un-
verkennbaren Geruch. Eine kleine Pilgerkirche in
Andalusien riecht nach Pferden. Kein Wunder:
Mehrfach im Jahr reiten dort Pilger mit ihren
Pferden in die Kirche. Eine Kirche auf einer ost-
friesischen Insel hat den Geruch von Meer und
Sand in den Backsteinen gespeichert. Ein Kloster
in Mecklenburg-Vorpommern riecht nach einer

Mischung aus Honig und Teer. Und eine hanno-
versche Freikirche nutzt offenbar denselben Tep-
pichboden wie ihre amerikanischen Glaubensge-
schwister: unverkennbar, der typische Geruch
dieser Gottesdienstraume.

Der Reisende James Holman entwickelt im Laufe
seiner Fahrten eine hohe Kunst im Horen. An-
hand von Stimmen beschreibt er Menschen; an-
hand von Stimmen weif} er, wem er vertrauen
kann und wem nicht. Von seiner Wahrnehmung
aus schliefit er auf die ganze Person. So verliebt
er sich und reist mit Begleitern, deren Sprache er
nicht einmal beherrscht.

Das Gehor ist der theologische Leitsinn der Ver-
kiindigung von Anfang an. »Wer Ohren hat zu
horen, der hore« (Mk 4,9.23), sagt Jesus, und die
reformatorische Bewegung ist ohne das Horen auf
die Predigt nicht zu denken.

Das hat sich bis heute nicht gedndert. Vor meiner
Erblindung haben mich Predigten fasziniert, die
mich inhaltlich anregten, die Beispiele oder Bilder
enthielten, die mich bewegten oder die kleine
sprachliche Kunstwerke waren. So wird es den
meisten Gottesdienstbesuchern gehen.

Seit meiner Erblindung hore ich anders. Mir geht
es wie James Holman. Die Stimme selbst ist fiir
mich zum Mittrager der guten Botschaft gewor-
den. Ahnlich wie beim Geruch geht es hier um
eine Dimension, die sich nur schwer in Worte
fassen lasst, die aber die Kommunikationswissen-
schaft als einen der entscheidenden Faktoren
angibt, warum Menschen {iberzeugend sind.

Dabei geht es mir nicht um die Qualitdt des
Klangs einer Stimme oder die rhetorische Voll-
kommenbheit, es ist vielmehr das, was die Stimme
unter den Worten mittransportiert. Ich werde nie
den Gottesdienst eines Lektoren vergessen, der
sich in seinem Predigtvortrag hdufig verlas, End-
silben verschluckte, viel zu leise sprach und den-
noch so liberzeugend war, dass es mir zu Herzen
ging. Dieses Phanomen ist nicht mit dem Stich-
wort »authentisch« zu fassen und ist auch nicht
kiinstlich zu trainieren. Vielmehr ist es das Be-
wegtsein vom Evangelium, das man einer Stimme
und den Worten der Predigt anmerkt. Vielleicht
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ist es genau dieses emotionale Element, womit
die ersten rhetorisch ungeschulten Christen iiber-
zeugten.

Der blinde James Holman beschreibt auf seinen
Reisen oft und gern musikalische Erlebnisse. Er
unterscheidet sich dabei nicht von allen anderen
blinden Menschen, fiir die die Musik eine hervor-
ragende Rolle spielt. Die meisten sehbehinderten
Menschen reagieren unmittelbar und mit emotio-
naler Teilnahme auf Musik. Welche pragende
Kraft unsere Lieder und Instrumentalmusik in
unseren Gottesdiensten haben, muss hier nicht
ndher beschrieben werden. In der Wahrnehmung
von Musik unterscheiden sich Sehbehinderte und
Sehende kaum.

Und doch gibt es in diesem Bereich eine Ande-
rung meiner Wahrnehmung, seitdem ich erblin-
det bin. Und das hdngt mit dem Gemeindegesang
zusammen. Viele blinde und sehbehinderte Men-
schen, die einen Liedtext nicht auswendig kénnen
oder den Blindenschrifttext nicht zur Verfligung
haben, besitzen eine wunderbare Fahigkeit: Ge-
nau wie Kinder konnen sie den Text gleichzeitig
von anderen horen und mitsingen. Diese Fahig-
keit habe ich im Laufe der Zeit trainiert. Fiir mich
ist es zum Gradmesser geworden, wie leicht ich
in einer Gemeinschaft einer Gemeinde singen
kann, wie stark ich durch andere im Gottesdienst
mitgenommen werde.

Uber viele Jahre sah sich James Holman grofier
Kritik ausgesetzt. Hatte man seine ersten Reisebe-
richte noch mit grofier Begeisterung gelesen, fing
man plotzlich an, seine Beschreibungen als Blin-
der in Frage zu stellen. Man warf ihm vor, auf die
Wahrnehmungen anderer Mitreisender zuriickge-
griffen zu haben. James Holman muss das tief
getroffen haben, denn nicht seine Sehbehinde-
rung stand bei ihm im Vordergrund, sondern
einfach seine Lust zu reisen und seine Freude, die
Erlebnisse in schriftlicher Form festzuhalten.

Es ist vielleicht eine Binsenweisheit, dass Men-
schen mit einer Behinderung spezifische Wahr-
nehmungen entwickeln, die sich von denen, die
ohne eine Einschrankung leben, durchaus unter-
scheiden. Und dennoch steht es auf einem ande-
ren Blatt, diese anderen Wahrnehmungen auch
ernst zu nehmen. Das gilt auch fiir den Bereich
des Gottesdienstes.

Von den Begegnungen mit Gehorlosen habe ich
gelernt, wie sehr sie visuell gepragt sind. Sie
nehmen Bewegungen und Farben wahr, die ande-
re so nicht bemerken. Viele demente Menschen

reagieren in bestimmten Phasen ihrer Krankheit
besonders auffillig auf Altvertrautes. Ich erinnere
mich an die alte Dame aus meiner Gemeinde, die
ihre Tochter nicht mehr erkannte, aber im Got-
tesdienst ohne Schwierigkeiten die Lieder aus-
wendig mitsang. Und in den Gottesdiensten, die
in Hannover fiir taubblinde Menschen gestaltet
werden, spielt das Essen eine grofie Rolle. Die
Diakoninnen, die dort die Gottesdienste vorberei-
ten, haben erkannt, dass sie die Botschaft der
biblischen Geschichten auch tiber die Speisen
vermitteln konnen. Man konnte sagen, die taub-
blinden Menschen dort in Hannover nehmen den
Geschmack des Himmels wahr.

Eine der eindrucksvollsten Szenen im Reisebe-
richt von James Holmann ist seine Fahrt durch
Sibirien. Da sitzt er auf dem Bock der Kutsche,
neben einem Kutscher, den er nicht versteht,
begegnet Menschen, deren Sprache er nicht be-
herrscht, und reist unter schwierigsten Bedingun-
gen. Und dennoch, auf eigentiimliche Weise hal-
ten es Kutscher und Reisender miteinander aus
und Holman findet eindrucksvolle Worte fiir Land
und Leute.

Wer Gottesdienste plant, die viele Menschen an-
sprechen sollen, muss sich selbst auf eine Entde-
ckungsreise machen und neugierig darauf achten,
wie andere Menschen wahrnehmen. Eine solche
Haltung ist natiirlich abhadngig von dem je eige-
nen Menschenbild. Die Inklusionsdebatte inner-
halb der Kirche hat dabei zu Recht auf die Schop-
fungsgeschichte hingewiesen. Wer den Satz »Gott
sah, dass es gut war« mitspricht und sich von
diesem Blickwinkel her leiten ldsst, wird berei-
chernde Beobachtungen machen.

Im vergangenen Jahr habe ich Emma in ihrer
Heimatgemeinde in der Liineburger Heide kon-
firmiert. Emma ist blind, sitzt in einem Rollstuhl
und kann nur wenige Worte sprechen. Im Laufe
der Konfirmandenzeit entdeckte ich, dass es ihr
ein Halleluja-Lied besonders angetan hatte. Wann
wir es zu singen hatten, gab sie selbst durch den
Aufruf »Halleluja« an. Das war auch nicht anders
bei ihrer Konfirmation. Es ist sicher fiir ihre Mit-
konfirmanden und die ganze Gemeinde ein un-
vergesslicher Moment gewesen, als alle schlief3-
lich in »Emmas Lied« einfielen. Sie hat die Gabe,
andere Menschen zu begeistern.

Warum schildere ich meine Wahrnehmungen in
solcher Ausfiihrlichkeit? In der Tradition unserer
reformatorischen Herkunft haben es diese Be-
schreibungen schwer, und das ist leicht zu erkla-
ren. Bei einer Theologie, die sich auf das Wort
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konzentriert, ist der Umgang mit Dimensionen,
die sich nur schwer in Worte fassen lassen und
unvorhergesehene Emotionen ausldsen, schwie-
rig. Diese kritische Distanz ist bis heute weitge-
hend geblieben. Bei allen nachvollziehbaren Ar-
gumenten unserer protestantischen Tradition
muss aber auch ein Hinweis auf eine andere,
biblische Traditionslinie erlaubt sein. Es ist unbe-
stritten, dass Jesus durch seine Worte, durch
Geschichten und Predigten Menschen zum Nach-
denken iiber Gott bringt. Aber er ermoglicht auch
andere Gotteserfahrungen. Er segnet Kinder, er
beriihrt behinderte Menschen wie den Blinden
aus dem Johannesevangelium (Joh 9), er misst
dem Essen nicht nur beim letzten gemeinsamen
Mahl mit seinen Jiingern, sondern bei vielen Ge-
legenheiten eine besondere Bedeutung zu.

Die vielféltigen Gottesdienstmodelle der letzten
Jahrzehnte zeigen, dass uns die Frage nach den
religiosen Bediirfnissen der Menschen bewegt.
Mit der Debatte um die Inklusion hat diese Frage
eine neue Zielrichtung bekommen. Verstarkt ach-
ten wir nun darauf, nicht nur die einzelnen Be-
diirfnisse und Sinnesmoglichkeiten verschiedener
Gruppen ernst zu nehmen, sondern sie in unse-
ren Gottesdiensten gezielt einzubinden und mit-
einander zu teilen.

Nun konnte man das Besondere an inklusiven
Gottesdiensten darauf reduzieren, dass sie nur
auf die verschiedenen Wahrnehmungsebenen von
Menschen unterschiedlichen Alters, unterschied-
licher Herkunft und Beeintrdchtigung bewusst
eingehen. Das wdre allerdings fiir mich - theolo-
gisch betrachtet - zu kurz gefasst. In unseren
Gottesdiensten geht es auch um eine Gotteserfah-
rung. Jesus ermoglicht diese Erfahrung auf vielen
Wegen. Wenn wir also in unseren inklusiven
Gottesdiensten die verschiedenen Wahrneh-
mungsebenen der Menschen beriicksichtigen,
geht es ganz zentral auch um die Frage der Got-
teserfahrung. Dass diese Erfahrung tatsachlich
geschieht, hangt nicht von unserem Tun ab. Im
Abendmahl weisen wir mit den Worten »Ge-
heimnis des Glaubens« auf diesen nicht steuerba-
ren Prozess hin. Allerdings haben wir auch den
deutlichen Auftrag Jesu, die Begegnung mit Gott
iiberhaupt zu ermoglichen und Menschen, wie
Paulus es betont, in ihrer jeweils eigenen Sprache
anzureden.

James Holman lernt auf seinen Reisen fast die
ganze Welt kennen. Es ist erstaunlich, in welcher
positiven Haltung er von seinen Erlebnissen be-
richtet. Denn Grenzerfahrungen gehoren auch zu
seinen Trips als Globetrotter. Das sind nicht nur
politische oder technische Probleme, auf die er
stofst. Er wird auch als blinder Mann nicht ernst
genommen. Man versucht, ihn zu betriigen, ihn
in seiner Selbstbestimmung einzuschranken. Auf
die Frage, warum er diese Reisen durch die Welt
trotzdem angetreten hat, hatte er wohl geantwor-
tet: Weil es moglich ist.

Was die Grenzen von Inklusion angeht, scheinen
die einen sie bewusst zu verharmlosen, die ande-
ren sie iberzubetonen. Ich finde mich auf keiner
der beiden Seiten wieder. Ich setze mich fiir in-
klusive Gottesdienste ein und fiihle mich selbst
als Blinder angenommen, wenn es mir leicht
gemacht wird, dabei zu sein. Und doch, auf
Grund meiner Behinderung wird es immer Teile
geben, bei denen ich ausgeschlossen sein werde.
Ich verstehe deshalb die Gehorlosen und Blinden,
wenn sie den Wunsch dufdern, in Gottesdiensten
unter sich bleiben zu wollen. Und doch ist das
kein Argument gegen inklusive Gottesdienste. Im
Gegenteil. Fiir mich erwachst daraus der An-
sporn, inklusive Gottesdienste nicht zu einer ei-
genen Sonderform zu entwickeln, sondern jeden
Gottesdienst so zu gestalten, dass viele Menschen
mitgenommen werden. Indem ich Gottesdienst-
besucher mit verschiedenen Sinnen anspreche,
stehe ich dabei in der Nachfolge Jesu. Und gerade
der Gottesdienst ist der Ort, wo wir unsere Grenz-
erfahrungen in Gebeten und Liedern dufiern diir-
fen und sollen, wo wir einander wahrnehmen
und bestdrken konnen. James Holman hat die
Welt bereist, trotz aller Grenzen. Fiir ihn ist es
moglich gewesen. Wir wissen um den letzten
Unterschied, den wir zwischen Erde und Himmel
machen. Und doch kénnen wir, was die inklusi-
ven Gottesdienste angeht, getrost sagen: »Alle
Dinge sind mdglich, dem, der da glaubt.« (Mk
9,23).

Literatur:

llija Trojanow, Susann Urban: Fiihlend sehe ich die
Welt: Die Aufzeichnungen des blinden Weltreisenden
James Holman, Malik Verlag, 2010. D)
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Inklusion als Chance fiir Gottesdienste und eine Kirche ohne

Barrieren

Perspektivwechsel und Partizipation (Impulsvortrag)

Von Prof. Dipl.-Ing. Arch. Brigitte Caster, Fakultdt fiir Architektur, Institut fiir Okonomie
und Organisation des Planens und Bauens (IOPB), Kompetenzzentrum Soziale Innovati-
on durch Inklusion, Technische Hochschule Koln

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

© Alle Abbildungen: Prof. Dipl.-Ing. Arch.
Brigitte Caster

1 Haltung Barrieren

Die Barriere ist ein
* Handlung Hindernis, das Rdume

¢ trennt oder abgrenzt.

Es gibt die ver-
_|_|_ Resultat

schiedensten Raume:
gebaute, rechtliche,

soziale, religiose, kulturelle, finanzielle u. a. m.

Und in allen konnen sich Barrieren befinden.

Barrieren entstehen, trotz aller Vorschriften, Ge-
setze, Anleitungen, Weiterbildungen und ein-
schldgigen Publikationen immer noch jeden Tag
aufs Neue. Zwar sieht es so aus, als hétte die
Sensibilisierung fiir das Thema allgemein zuge-
nommen, aber mit der Umsetzung geht es nur
schleppend voran. Die Barrierefreiheit steht selbst
vor mancherlei Barrieren: Fehlende finanzielle
Mittel, Denkmalschutz, mangelnde Einsicht, feh-
lender Wille auf Seiten der Entscheidungstra-
ger*innen u. v. a. m.

Die Ursache der Entstehung von Barrieren liegt in
der Wirkungsfolge von Haltung, Handlung und
Resultat. Im Falle baulicher Barrieren etwa fiihrt
eine ignorante Haltung wie z. B. die Missachtung
des Faktums Mobilitatseinschrankung zur Pla-
nung (=Handlung) von Hohenunterschieden, die
dann zum Resultat in Form von Stufen fiihren.
Diese Stufen stellen eine Behinderung fiir all jene
dar, die entweder nicht in der Lage sind, Stufen
zu steigen, oder die rollende Gegenstande, z. B.
einen Kinderwagen, mit sich fiihren.

Barrieren sind im Kontext von Inklusion in erster
Linie als Verletzung des Rechtes auf Zuganglich-
keit und als Ausdruck der Nicht-Beriicksichtigung
und -Wiirdigung menschlicher Vielfalt zu verste-

hen. Eine nicht-barrierefreie Kirche beschrankt
dartiiber hinaus die Ausiibung religioser Praxis
und exkludiert mitunter gerade die Mitglieder der
Gemeinde, die ohnehin Erfahrungen von Aus-
grenzung machen und schon deshalb in der Kir-
che willkommen sein sollten.

Aber - Abbau und Vermeidung von Barrieren
sind ein zdhes Geschdft. Denn auch Barrieren
sind Teil der Kultur unserer Gesellschaft und
beruhen auf weitgehend unbewussten Vorstel-
lungen von Normalitdt. In dieser Kultur ist man
es gewohnt, Mehrheit mit Normalitdt gleichzu-
setzen, diese zu bedienen und Abweichendes
auszugrenzen. Die - weitgehend unbewussten -
Normalitdtserwartungen erschweren die Wahr-
nehmung von Barrieren aller Art und erst recht
die Einsicht in die Notwendigkeit ihrer Vermei-
dung oder Beseitigung. Es ist die Arroganz des
Intakten - Fragen werden erst dann gestellt, Bar-
rieren erst dann wahrgenommen, wenn man
selbst betroffen ist.

Die Forderung nach Inklusion aber, also der
gleichberechtigten Teilhabe aller in allen gesell-
schaftlichen Bereichen, bricht mit der Vorstellung
und Praxis einer vorzugsweise durch Mehrheit
legitimierten Entscheidungsmacht. Sie erfordert
einen grundlegenden kulturellen Wandel, der
aber nicht verordnet werden kann, sondern nur
allmahlich, kleinschrittig und reflexiv tiber die
Anderung von Haltung und Handlung entstehen
kann.

Der dafiir erforderliche Bewufstseinswandel be-
darf der Fahigkeit zum Perspektivwechsel auf der
einen und echter Partizipation von Expert*innen
in eigener Sache auf der anderen Seite.

Perspektivwechsel

»Die besten Entdeckungsreisen macht man nicht
in fremden Ldndern, sondern indem man die Welt
mit neuen Augen betrachtet«, sagte Marcel Proust.
Ergdnzend sollte man vielleicht hinzufiigen: oder
ohne Augen, mit alt gewordenen oder ohne Oh-
ren, mit funktionalem Analphabetismus, mit ei-
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nem zusatzlichen Chromosom, mit Flucht- oder
Migrationserfahrung, mit eingeschrankter Mobili-
tat, mit anderer Psyche oder Physis, oder ohne
Dach iiber dem Kopf, ...

Diese Aufzdhlung ist nur eine skizzenhafte Illus-
tration menschlicher Vielfalt, deutet aber an, dass
sich diese Vielfalt in allen Bereichen menschli-
chen Miteinanders mit ihren je eigenen Anforde-

rungen wiederfindet. Sich dieser Komplexitat und
den in ihr enthaltenen Widerspriichen unter der
Mafdgabe der Schaffung gleichberechtigter Teilha-
be zu stellen setzt voraus, sich anderer Lebens-
wirklichkeiten bewusst zu werden, andere For-
men der Wahrnehmung, Gestaltung und Mitwir-
kung einzurdumen, sich dafiir zu 6ffnen, ge-
wohnte Sichtweisen zu hinterfragen und Rou-
tinen aufzugeben.

Die Fihigkeit zum Perspektivwechsel verlangt ein wenig Ubung. Zur Verdeutlichung mag die folgende

Abbildung dienen:

1 Inklusion

2 Vielfalt

Religion
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Wiirfel Nr. 1 zeigt sechs Aspekte von Inklusion, Wiirfel Nr. 3 greift den Vielfalts-Aspekt »Religion«
die den Grundsatzen der UN Behindertenrechts- auf und zeigt sechs Aspekte von Religion.
konvention (§ 3) entnommen sind.
Die nédchste Abbildung zeigt die miteinander ver-
Wiirfel Nr. 2 greift den Inklusions-Aspekt »Viel- wobenen Facetten von Vielfalt und Religion. An
falt« auf und zeigt sechs Aspekte menschlicher den jeweiligen Knotenpunkten erfolgt der »Nie-
Vielfalt, die sich in dieser Darstellung am gangi- derschlag« der Beriicksichtigung menschlicher
gen Modell von Diversity orientieren. Vielfalt in der religiosen Praxis und greift bei-
spielhaft das Thema »Gottesdienst« als einen
Aspekt von »Religion« heraus.
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Z. B. Gottesdienst:

*  Zugang fiir Menschen mit Mobilitdtsein-
schrankungen (Fahrdienst, Eingang,
Sakralbereich, Empore, WC, ...)

» Leichte Sprache, Fremdsprachen

» Induktive Horschleifen, Schriftprojektion

*  Grundrissrelief zur Orientierung

*  Gesangbuch und Informationen in Brail-
le, Grofddruck, zum Hoéren

« Im Anschluss: kostenloser Tee, Geback,
Zeit fiir das Miteinander

In gleicher Weise ldsst sich jeder Inklusions-
Aspekt darstellen und vertiefen. So ergeben sich
nicht nur vielfiltige Perspektiven, sondern auch
Losungsansitze, die ohne diese Ubung leicht
hatten iibersehen werden konnen. Zu bedenken
ist aber, dass die Technik, Sachverhalten, Begrif-
fen, Aufgaben etc. mit dem Modell des Wiirfels
jeweils mindestens sechs Ansichten abzugewin-
nen, in erster Linie die eigene perspektivische
Vielfalt, das eigene Denken und Handeln berei-
chert.

Was fehlt ist die Perspektive der Expert*innen in
eigener Sache. Denn:

m Wenn sich eine sehende Person die Augen
zuhadlt, sieht sie zwar nichts, ist aber nicht blind.

m Wenn sich eine Person ohne Querschnittslih-
mung oder MS in einen Rollstuhl setzt, macht sie
zwar die Erfahrung, wie es ist, in einem Rollstuhl
zu sitzen und Stufen im Wege sind oder Tiiren
sich nicht 6ffnen lassen, ist aber weder gelahmt
noch hat sie MS.

m Wenn jemand zwecks Selbsterfahrung »Platte
macht, ist diese Person nicht obdachlos, arm
und ausgegrenzt.

m Wenn eine junge Person in einen Alterssimula-
tionsanzug schliipft, ist sie nicht alt.

Zweifelsfrei handelt es sich um wertvolle Erfah-
rungen fiir die eigene Sensibilisierung. Aber - sie
sind mit Vorsicht zu betrachten: Die experimen-
telle Auferlegung anderer Sinnes-, Mobilitats-
oder Sozialraum-Wahrnehmungen geht stets mit
dem Wissen der Einschrankung einer ansonsten
vorhandenen Fahigkeit oder Eigenschaft einher.
Der Versuch wird daher eher als eine Erfahrung
von Defiziten und Schwierigkeiten erlebt, als dass
er Wahrnehmung und Lebenswirklichkeit von
tatsdchlich Betroffenen trdafe und wenn {iber-
haupt, nur dufierst oberflachlich. Schon gar nicht
leistet er die Simulation der individuellen Fahig-
keiten und Eigenschaften, die durch ein »anders
sein« erst entstehen:

Auf die Frage eines Personalabteilungsleiters an
einen Rollstuhlfahrer, warum er denn gerade ihn
einstellen solle, bekam er die Antwort: »Weil ich
jeden Tag Probleme lose, von denen Sie nicht
einmal wissen, dass es sie gibt«.

Partizipation

»Nichts iiber uns ohne uns.« Dieses Motto beglei-
tete die Entstehung des Ubereinkommens der
Vereinten Nationen iiber die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen (UN-Behindertenrechts-
konvention - kurz UN-BRK) und ist ein unum-
stofilicher Grundsatz bei ihrer Umsetzung.

STUFEN DER PARTIZIPATION

NACH MICHAEL T. WRIGHT
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Inklusion wird weder fiir andere gemacht, noch
wird sie an anderen vollzogen. Sie ist ein stetig
wdhrender Prozess des Aushandelns verschiede-
ner Interessenslagen, der von Beteiligten und
Betroffenen gleichberechtigt und miteinander
nach Losungen fiir die Teilhabe aller sucht. Denn
es ist ja nicht so, dass »die Menschen mit Behin-
derungen« oder »die Alten« oder »die funktiona-
len Analphabet*innen« homogene Gruppen wa-
ren. Die Teilhabe aller Menschen hdngt von ihren
jeweils vorhandenen Fahigkeiten ab und von den
Umweltbedingungen, auf die sie treffen. Daher ist
Inklusion grundsatzlich nicht gruppenspezifisch,
sondern individuenspezifisch zu betrachten.

Letzteres schlieft aber nicht aus, nach Losungen
zu suchen, die fiir so Viele wie mdglich Teilha-
bechancen eroffnen.

Was Vielen niitzt ist z. B. die Anlehnung an die
Prinzipien des Universellen Designs (»Universal
Design bezeichnet die Gestaltung von Produkten
und Umgebungen, die von allen Menschen im
grofstmoglichen Umfang genutzt werden konnen,
ohne dass eine Anpassung oder ein spezielles
Design erforderlich ist.«'):

m Breite Nutzbarkeit

Flexibilitat in der Benutzung

Einfache und intuitive Benutzung

Sensorisch wahrnehmbare Informationen

Fehlertoleranz bei der Benutzung

Niedriger korperlicher Aufwand

Grofie und Platz flir Zugang und Benutzung
Oder auch die Anlehnung an das so genannte
4-A-Schema’, das im Bildungsbereich Verwen-
dung findet:

m Availability (Verfiigbarkeit)

m Accessibitily (Zuganglichkeit)
m Acceptability (Annehmbarkeit)
m Adaptability (Anpassbarkeit)
Bauliche Barrierefreiheit

Wesentlich konkreter, als diese eher allgemeinen
und auf vielfdltige Handlungsfelder beziehbaren
Forderungen, sind die Anforderungen an bauliche
Barrierefreiheit. Auch dann noch, wenn man es
mit Widerspriichen zu tun hat, wie zum Beispiel
der Notwendigkeit der Absenkung von Bordstein-
kanten fiir alles, was rollt und der gleichzeitigen
Notwendigkeit des Verbleibs der Bordsteinkante
als tastbare Orientierungshilfe fiir Menschen mit
Einschrankung ihrer Sehfdhigkeit. Widerspriiche
dieser Art aufzuldsen ist eine Frage der planeri-
schen Geschicklichkeit und Kreativitdt. Fest steht,
bauliche Barrierefreiheit niitzt allen und baulich-
technische Losungen sind weitgehend vorhanden.

Warum es dennoch, also trotz gesetzlicher Vor-
schriften, Richtlinien, Vorschriften und techni-
scher Losungen, bei Neu- und Umbauten, Um-
nutzungen und Sanierungen immer wieder zu
nicht barrierefreien Resultaten kommt, hat - ne-
ben dem bereits weiter oben Ausgefiihrten - sehr
hédufig damit zu tun, dass auf der Auftraggeber-
seite (aber nicht nur dort) Unklarheiten iiber die
Abldufe und die Dynamik von Planungs- und
Bauprozessen sowie iiber Zustandigkeit und Zu-
ordnung der Verantwortung bestehen.

Wie jedes prozesshafte Geschehen hat auch der
Planungs- und Bauprozess drei Phasen:

1. Das Projektvorfeld
2. Die Vertragsphase

3. Die Zeit nach der Ubergabe des Objektes
(Gewahrleistungsphase)
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Im Projektvorfeld ist allein die Auftraggeberseite
gefordert. Sie definiert die Anforderungen an das
Objekt, ist fiir die Bereitstellung der Ressourcen
verantwortlich, wahlt Gutachter*innen, Pla-
ner*innen und Sonderfachleute aus, sorgt fiir die
Vorbereitung der Vertrdge und bestimmt dariiber,
ob und wie Beteiligungsverfahren durchgefiihrt
werden sollen. Wenn ein Gebdude barrierefrei
sein soll, so ist diese Eigenschaft bereits im Vor-
feld festzulegen, da alle folgenden Schritte, be-
ginnend mit der Wahl des Standortes (Erreich-
barkeit, Zugdnglichkeit), iiber die Priifung der
Ressourcen (finanzielle Mittel) bis hin zur Aus-
wahl des geeigneten Planungsteams (Expertise in
barrierefreiem Bauen) unter dieser Anforderung
gesehen und entschieden werden miissen.

Auf der Basis dieser Vorarbeiten werden die Ver-
trage geschlossen und damit der Erfolg definiert,
den die am Bau Beteiligten gemdfs Werkvertrags-
recht als Gegenleistung fiir ihre Vergiitung schul-
den.

Die nachfolgende Abbildung unternimmt den
Versuch, die neun Leistungsphasen, in die die
Honorarordnung (HOAI) fiir Architekten und
Ingenieure Planungsleistungen gliedert, in den
oben skizzierten Prozess einzuordnen. Die

im mittleren Feld dargestellte, mafistablich
(=Balkenldnge entspricht den Prozentsdtzen am
Gesamthonorar) gestufte Balkenabfolge ist eine
graphische Ubersetzung dieser neun Leistungs-
phasen’.
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+ Teambuilding * Mittel

* Vertrags- )
management * Plane, Budgets
i freigeben
+ Beteiligungs- i
verfahren ‘_,_p_'_P_
Im Detail:

Das, was bis zum Ende der Leistungsphase 3, die
mit dem vollstindigen Entwurf und der Kostenbe-
rechnung der baulichen Mafinahme abschlief3t,
nicht bedacht, geplant und dokumentiert ist, wird
nicht, oder nur mit Kostenerhohung, Zeitiiber-
schreitung, fast immer aber mit nur zweitbesten
Losungen ausgefiihrt. Mit dem Ende der Leis-
tungsphase 3 steht fest, was entstehen soll. Samt-
liche nachfolgenden Schritte werden, ausgehend
von diesem Ergebnis, das die gedanklich vorweg-
genommene Zukunft darstellt, bestimmt. Der
Planungsprozess ist nicht ergebnisoffen. Dass der
Weg das Ziel ist, stimmt fiir diesen Prozess nicht.

Es ist also entscheidend, dass alle ausfiihrungsre-
levanten Belange, wie z. B. die Anforderungen an
die Barrierefreiheit, in den ersten drei Leistungs-
phasen geplant, festgelegt, kostenmafig erfasst
und vertraglich vereinbart werden. Und dazu
miissen sie, ebenso wie das Beteiligungsprocede-
re, im Projektvorfeld entschieden bzw. durchge-
fiihrt worden sein.

In der Zusammenfassung;:

m Soll das Ergebnis barrierefrei sein, muss diese
Eigenschaft als Ziel formuliert sein.

m Diese Zielformulierung findet im Projektvorfeld
statt, in dem der Nutzerbedarf definiert wird.

Projektvorfeld Vertragsphase

* Definition der + Kontrolle der
Ziele (Soll) Einhaltung der
Ressourcen unter Beteiligung)

bereitstellen

Nach der Ubergabe

+ Gebaudeunterhalt
und -wartung

+ Gewahrleistung
(mit) Gberwachen

+ Gqgf. Evaluation
der MalRnahmen

m Partizipation (Inklusionsbedingung) ist Teil des
Projektvorfeldes! Und damit Sache der Auftragge-
berseite. Die Organisation von Partizipation ist
nicht origindre Leistung von Architekt*innen".

m [st der Bedarf definiert, erfolgt ein Abgleich, ob
die Nutzungsidee mit ihren Anforderungen, Zie-
len und Gegebenheiten (Grundstiick, ggf. Bau-
substanz, Kapital, Zeit etc.) vereinbar ist.

m Erst dann wird das Planungsteam zusammen-
gestellt und es werden entsprechende Vertrage
zur Zielerreichung geschlossen.

Fazit

Auch bei der kirchlichen Arbeit an und mit Inklu-
sion lohnt es sich, die Prozesse vom Ende her zu
denken und das Ziel, die Teilhabe aller vor Au-
gen, mit dem eigenen »mind set« zu arbeiten und
sich Fragen zu stellen wie:

m Fiir wen und wie will ich in meiner Funktion
Teilhabe am Gottesdienst gewdhrleisten?

m Kenne ich unsere Gemeinde und ihre Ak-
teur*innen?

m Welche Initiativen zum Thema Inklusion gibt
es bereits innerhalb und aufierhalb unserer Kir-

che? Welche Auffassung von Inklusion wird ver-
treten?
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m Wer wird aus welchen Griinden an der Teil-
nahme am Gottesdienst behindert?

m Wen will ich beteiligen, wie erreiche ich diese
Personen und wer konnte unterstiitzen?

m Welche Widerstande konnten auftreten und
wie begegne ich ihnen?

Anders als die einzelnen Schritte hin zu Inklusion
ist Inklusion im Sinne kulturellen Wandels selbst
ein Prozess, der nicht abgeschlossen werden und
somit auch nicht wirklich vom Ende her gedacht
werden kann. Dennoch ldsst sich Inklusion ver-
wirklichen. Von uns allen, Schritt fiir Schritt,
jeden Tag und iiberall.

Anmerkungen:

! Ronald L. Mace in »UNIVERSAL DESIGN Unsere Zukunft gestal-
ten Designing Our Future«, IDZ | Internationales Design Zentrum
Berlin e. V. und Autoren/and Authors, Berlin 2008 ISBN 978-3-
9811519-2-3, S. 20.

? Nach Katharina Tomasewski, von 1998-2004 UN-
Sonderberichterstatterin zum Recht auf Bildung.

* Die Leistungsphasen gem. § ... HOAI: 1. Grundlagenermittlung,
2. Vorplanung, 3. Entwurfsplanung, 4. Genehmigungsplanung,
5. Ausfiihrungsplanung, 6. Vorbereitung der Vergabe, 7. Mitwir-
kung bei der Vergabe, 8. Objektiiberwachung und Dokumentati-
on, 9. Objektbetreuung.

* Selbstverstandlich kénnen Planer *innen und Architekt *innen im
Projektvorfeld als beratende Fachleute hinzugezogen werden. Es
handelt sich dann aber um eine Leistung, die auBerhalb der
honorarfahigen Leistungen nach der HOAI liegt und gesondert
vertraglich zu regeln ist. D)
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Inklusion als Chance fiir Gottesdienste und eine Kirche ohne
Barrieren

Ein neuer Blick-Winkel auf die Frage: Wer ist dabei?

Von Prof. Dipl.-Ing. Arch. Brigitte Caster, Fakultdt fiir Architektur, Institut fiir Okonomie
und Organisation des Planens und Bauens (IOPB), Kompetenzzentrum Soziale Innovati-
on durch Inklusion, Technische Hochschule Koln

ue

© Europdiisches Logo fiir einfaches Lesen: Inclusion Europe. Weitere Informationen unter: www.leicht-lesbar.eu

Ubertragung in Leichte Sprache:
Anne Leichtfuf}, Simultan-Dolmetscherin fiir Leichte Sprache, Bonn

Priifung des Textes in Leichter Sprache:
Natalie Dedreux und Julian Gopel

Barrieren

Die Barriere ist ein Hindernis.
Sie trennt Raume.

Sie grenzt etwas ab.

Man kommt nicht daran vorbei.

Es gibt die verschiedensten Raume.

Rdume in einem Haus.

Rdume in Gedanken.

Rdume in der Religion.

Rdume, die mit Geld zu tun haben.

In allen diesen Raumen kann es Hindernisse geben.

Es gibt Regeln und Gesetze.

Es gibt Anleitungen.

Es gibt Weiter-Bildungen.

Trotzdem gibt es jeden Tag neue Hindernisse.

Aber etwas hat sich verandert:

Immer mehr Menschen wissen von diesen Hindernissen.

Sie denken dartiber nach.

Sie liberlegen: Was braucht man fiir mehr Barriere-Freiheit?
Das heifdt: Wie kann es in Zukunft weniger Hindernisse geben?
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Das ist gut.
Trotzdem verandert sich alles nur langsam.

Woran liegt das?
Es hat verschiedene Griinde:
» Barriere-Freiheit kostet Geld.
= Viele Menschen wissen nicht:
Warum braucht man in Zukunft weniger Hindernisse?
Sie interessieren sich nicht dafiir.
= Manche Gebaude sind schon alt.
Sie stehen unter Denkmal-Schutz.
Man kann sie nicht einfach umbauen.
Man muss bestimmte Regeln dafiir beachten.
» Jemand kann tiber Barriere-Freiheit entscheiden.
Diese Person entscheidet: Wir brauchen keine Barriere-Freiheit.

Es gibt noch viele andere Griinde.

Dieses Bild zeigt: Wie entstehen Hindernisse?

1 denken
/
v‘ handeln

v
_'_l_ machen

Zuerst geht es um das Denken.

Es geht um die Frage: Welche Bilder hat man im Kopf?
Wie denkt man tiber andere Menschen?

Wie denkt man liber Barrieren?

Man hat Bilder im Kopf.
Dann tut man etwas.
Die Bilder im Kopf haben damit zu tun, wie man etwas tut.
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Zum Beispiel: Jemand baut ein Haus.

Das Haus hat am Eingang eine Treppe.

Dann kommen Menschen mit einem Roll-Stuhl nicht in das Haus rein.
Das hat mit den Bildern im Kopf zu tun.

Eine Person hat das Haus geplant.

Er oder sie hat nicht an Menschen im Roll-Stuhl gedacht.
Und auch nicht an Menschen mit einem Rollator.

Oder mit einem Kinder-Wagen.

Er oder sie denkt vielleicht: Eine Rampe ist zu teuer.
Oder die Person findet: Es ist nicht so wichtig.

Das was die Person denkt, fiihrt zu einer Barriere.

So kommen viele Menschen nicht in das Haus.

Eigentlich diirfte es heute keine Barrieren mehr geben.

So steht es in verschiedenen Gesetzen.

Alle Menschen haben das Recht auf ein Leben ohne Barrieren.
Alle Menschen sind verschieden.

Und alle Menschen haben die gleichen Rechte.

Manner und Frauen.

Menschen aus verschiedenen Landern.

Menschen mit und ohne Behinderung.

Menschen mit verschiedenen Religionen.

Alte und junge Menschen.

Viele dieser Menschen-Gruppen haben Hindernisse in ihrem Leben.
Sie sind oft ausgeschlossen.

Man denkt nicht an sie.

Sie konnen nicht dabei sein.

Auch in der Kirche gibt es Barrieren.

Durch diese Barrieren werden Menschen ausgeschlossen.
Sie konnen ihren Glauben nicht leben.

Das soll sich andern.

In der Kirche sollen alle Menschen willkommen sein.
Dafiir muss es weniger Barrieren geben.

Aber das ist nicht leicht.

Man muss mit vielen Menschen dartiber reden.
Manchmal dauert es lange.

Denn manche Barrieren gibt es schon lange.

Viele Menschen finden: Es ist normal, dass es Barrieren gibt.

Viele Menschen finden: Die Barrieren schliefen nur wenige Menschen aus.
Sie finden: Es ist nicht schlimm.
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Oder sie denken nicht dariiber nach.
Sie erkennen nicht: Es ist wichtig, dass es weniger Barrieren gibt.

Zum Beispiel:

Ein Mann mochte ins Rat-Haus.

Er kann das Schild lesen.

Er weifd: Dieses Haus ist das Rat-Haus.

Er kann laufen.

Er kann die Treppe benutzen.

Er kann sprechen.

Das heifdt:

Er kann an der Pforte fragen: In welchen Raum muss ich gehen?

Der Mann denkt: Das ist normal.

Er denkt nicht dariiber nach.

Er weifd nicht: Viele Menschen konnen so nicht ins Rat-Haus kommen.
Zum Beispiel, weil sie im Roll-Stuhl sitzen.

Weil sie blind sind.

Oder weil sie nicht sprechen konnen.

Es gibt viele Barrieren.

Aber viele Menschen sehen sie nicht.

Sie merken es erst, wenn die Barriere sie selbst ausschliefdt.

Viele Menschen fordern Inklusion.

Das heifdt: Sie wiinschen sich ein gutes Leben fiir alle.
Alle sollen selbst tiber ihr Leben entscheiden konnen.
Alle sollen dabei sein.

Dann miissen sich viele Dinge verandern.

Alle miissen es gemeinsam machen.

Man muss viele kleine Schritte machen.

Nur dann kann sich etwas verandern.

Zuerst muss sich das Denken verandern.
Dann planen Menschen viele Dinge anders.
Dann gibt es weniger Barrieren.

Viele Menschen miissen dafiir sagen:
Welche Barrieren gibt es fiir mich?
Wo kann ich nicht dabei sein?

Wo bin ich ausgeschlossen?

Das konnen nur die Menschen selbst genau beschreiben.
Sie sind Fach-Leute fiir ihr eigenes Leben.
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Ein neuer Blick-Winkel

Marcel Proust sagt:

»Die besten Entdeckungsreisen macht man nicht in fremden Ldndern,
sondern indem man die Welt mit neuen Augen betrachtet.«

Damit meint er: Man kann in fremde Lander reisen.

Dann erlebt man viel.

Aber auch, wenn man seinen Blick verandert, erlebt man viel.

Man kann sich vorstellen:

B Wie wiirde ich als blinder Mensch leben?

Wie wiirde ich leben, wenn ich nicht lesen und schreiben konnte?
Wie wiirde ich als Mensch mit Down-Syndrom leben?

Wie wiirde ich als gefliichteter Mensch leben?

Wie wiirde ich als Mensch im Roll-Stuhl leben?

Wie wiirde ich leben, wenn ich Probleme mit meiner Seele habe?
Wie wiirde ich leben, wenn ich kein Zuhause hatte?

Menschen haben sehr unterschiedliche Leben.
Sie haben alle die gleichen Rechte.
Aber sie brauchen alle unterschiedliche Dinge fiir ein gutes Leben.
Zum Beispiel:
B eine gute Wohnung ohne Barrieren
B gute Assistenz
B Texte in Leichter Sprache
Und viele andere Dinge.
Dann konnen alle dabei sein.

Verschiedene Menschen haben verschiedene Bediirfnisse.
Sie brauchen unterschiedliche Dinge fiir ein gutes Leben.
So ist es bei vielen Lebens-Themen.

Auch beim Thema Religion.

Was heifdt das zum Beispiel fiir einen Gottes-Dienst?

[Ein Gottes-Dienst heifst: Menschen treffen sich.
Sie feiern ihre Religion.
Sie singen und sie beten. ]

Wie kann ein Gottes-Dienst barriere-frei sein?
Wie kann er fiir alle Menschen funktionieren?
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Alle Menschen miissen gut zum Gottes-Dienst hin-kommen.
Das heift:

o Man braucht einen Fahr-Dienst.
0 Man braucht eine Rampe am Eingang.
o Die Tiiren miissen breit sein.

Dann kommt man auch mit dem Roll-Stuhl durch die Tiir.
0 Man muss alle Bereiche der Kirche gut erreichen konnen.
Man braucht eine Toilette, die alle benutzen konnen.

0 Man braucht einen Plan von der Kirche. Dann weify man genau:
Wo ist der Altar?
Oder: Wo sind die Toiletten?

|

Man braucht Leichte Sprache.

Vielleicht braucht man auch noch andere Fremd-Sprachen.

Fiir Menschen, die nicht in Deutschland geboren sind.

Man braucht Hor-Schleifen.

Dann konnen alle Menschen den Gottes-Dienst gut horen.
Auch schwer-horige Menschen.

Man braucht Schrift-Dolmetscher.

Sie schreiben alles auf, was gesagt wird.

Fiir Menschen, die nicht horen konnen.

Man braucht ein Gesang-Buch und andere Texte in Braille-Schrift.
[Braille-Schrift konnen blinde Menschen mit den Handen lesen.]
Man braucht Texte zum Horen.

Fir alle, die nicht lesen konnen.

Man braucht Texte in grofder Schrift.

Fir alle, die nicht gut sehen konnen.

Man braucht Zeit.

Damit man zusammen sitzen kann.

Und Zeit zum Reden.

Tee und Gebdack diirfen nichts kosten.

Dann konnen alle beim Gottes-Dienst dabei sein.
Es verandert etwas.

Alle fiihlen sich gemeint.

Alle konnen zusammen reden.

Man hort mehr verschiedene Meinungen.

Man findet neue Ideen und Losungen.

Das ist fir alle Menschen gut.

Nicht nur fiir Menschen mit Behinderung.
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Wichtig ist aber:

Menschen mit Behinderung miissen selbst mit planen.
Sie missen selbst sagen:

Was brauche ich, um dabei zu sein?

Jemand anderes kann es nicht fiir sie entscheiden.

Es ist gut, wenn unterschiedliche Menschen fiir sich selbst sprechen.
Es verandert vieles.

Und beim ndchsten Mal wissen vielleicht alle:

Was muss ich anders planen?

Was muss ich verandern?

Wie konnen alle dabei sein?

Manchmal kann man auch zusammen etwas ausprobieren.
Zum Beispiel:

B Ein Mensch kann gehen.
Trotzdem setzt er oder sie sich in einen Roll-Stuhl.
So kann die Person ausprobieren: Wo gibt es Hindernisse?

B Ein Mensch kann sehen.

Aber er oder sie setzt sich eine schwarze Brille auf.
Dann kann er oder sie erleben:
So fiihlt es sich an, wenn man nichts sieht.

B Ein Mensch hat genug Geld zum Leben und eine Wohnung.
Trotzdem bettelt die Person auf der Strafle um Geld.
Trotzdem weifd die Person nicht:

Wie fiihlt es sich an, arm zu sein?

Man erlebt etwas Neues.

Vorher wusste man nicht: Wie fiihlt es sich an?

So lernt man selbst Barrieren kennen.

Man erkennt Schwierigkeiten.

Aber das reicht nicht aus.

Ein Mensch mit Behinderung kann ein gutes Leben haben.
Er oder sie macht andere Erfahrungen als andere.
Trotzdem findet die Person ihr eigenes Leben vielleicht gut und gliicklich.
Er oder sie hat nicht das Gefiihl:

Mir fehlt etwas.

Mein Leben ist schwierig.

Darum ist es gut, wenn verschiedene Menschen fiir ihr eigenes Leben
sprechen.

Nur sie konnen sagen:

Wie fiihlt es sich an, »anders zu sein«.
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Ein Chef sucht einen neuen Mit-Arbeiter oder eine Mit-Arbeiterin fiir seine
Firma.

Er wird gefragt: Warum will er jemanden im Roll-Stuhl einstellen?

Ein Mann im Roll-Stuhl antwortet:

»Weill ich jeden Tag Probleme 10se, von denen Sie nicht einmal wissen, dass
es sie gibt«.

Dabei sein und Mitbestimmen

»Nichts iiber uns ohne uns.«

Das heifst: Menschen mit Behinderung sprechen fiir sich selbst.

Sie entscheiden selbst tiber ihr eigenes Leben.

Das ist das Ziel des Ubereinkommens der Vereinten Nationen {iber die
Rechte von Menschen mit Behinderungen.

Man kann auch kurz UN-Behindertenrechts-konvention oder UN-BRK dazu
sagen.

Die UN-Behindertenrechtskonvention ist ein Vertrag zwischen
verschiedenen Landern.

Es geht um gleiche Rechte fir alle Menschen.

Es geht um die Rechte von Menschen mit Behinderung.

Sie sollen Teil der Gesellschaft sein.

Sie sollen nicht ausgeschlossen sein.

Sie sollen bei allem mit-machen konnen.

Zum Beispiel: Mit allen Menschen zusammen in die Schule gehen.
Mit allen Menschen zusammen arbeiten.

Mit allen Menschen zusammen die Freizeit verbringen.

Das Ziel ist: Ein gutes Leben fiir alle.

Inklusion ist fiir alle.

Man kann sie nicht sofort erreichen.

Man muss immer wieder dariiber reden.

Alle miissen gleich-berechtigt dariiber sprechen.
Sie miissen zusammen nach Losungen suchen.
Denn: Alle Menschen sind verschieden.
Menschen mit Behinderungen.

Alte Menschen.

Menschen, die nicht lesen und schreiben konnen.
Sie alle sind verschieden.

Sie konnen unterschiedliche Dinge.

Sie leben an verschiedenen Orten.

Sie machen unterschiedliche Erfahrungen.
Darum brauchen sie alle unterschiedliche Losungen.



epd-Dokumentation 18-19/2019 87

Sie brauchen Inklusion an verschiedenen Punkten in ihren Leben.
Dann konnen sie dabei sein und mitbestimmen.

Trotzdem kann man manchmal Losungen fiir viele Menschen finden.
Zum Beispiel durch Universelles Design.

Universelles Design heift:

Man baut Mobel oder Raume. Oder Hauser.

Sie werden so gebaut, dass sie fur sehr viele Menschen gut sind.
Diese Punkte sind wichtig fiir ein Universelles Design:

B viele Menschen konnen etwas benutzen

man kann etwas auf verschiedene Art und Weise benutzen

man kann etwas einfach benutzen

man braucht keine Anleitung, um etwas zu benutzen

man kann Informationen auf verschiedene Wege bekommen, zum
Beispiel horen oder fiihlen

man kann Fehler machen beim benutzen

man muss sich nicht anstrengen, um es zu benutzen

es ist grofd genug

man hat genug Platz, um es zu benutzen

Diese 4 Punkte sind besonders wichtig:

B Verfugbarkeit
Das heifst: Man muss es gut bekommen konnen.
B Zuganglichkeit
Das heifst: Man muss es gut erreichen konnen.
B Annehmbarkeit
Das heifdt: Man muss es gut annehmen konnen.
B Anpassbarkeit
Das heifst: Man muss es gut an verschiedene Menschen anpassen
konnen.

Barriere-Freiheit beim Bauen

Viele Stadte bauen neue Gebaude.

[Gebdude ist ein anderes Wort fiir Hauser. ]

Und neue Strafden.

Viele Menschen fordern:

Diese Hdauser und Straflen miissen dann barriere-frei gebaut werden.
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Aber manchmal ist das nicht leicht.
Denn: Verschiedene Menschen brauchen verschiedene Formen von
Barriere-Freiheit.

Zum Beispiel:

Es wird ein neue Biirger-Steig gebaut.

Fir Menschen im Rollstuhl oder mit Rollator ist gut, wenn es keinen
Bord-Stein gibt.

Der Bord-Stein muss ganz flach sein.

Dann ist er kein Hindernis.

Aber: Blinde Menschen brauchen einen Bord-Stein.
Dann konnen sie erkennen: Hier beginnt die Strafie.
Sie konnen es ertasten.

Das heif3t: Man muss Barriere-Freiheit gut planen.
Man muss gute Losungen finden.

Fest steht: Es ist gut, wenn barriere-frei gebaut wird.
Das niitzt allen Menschen.
Nicht nur Menschen mit Behinderung.

Es gibt Regeln und Gesetze zum barriere-freien Bauen.

Trotzdem werden immer noch neue Gebdaude gebaut, die nicht barriere-frei
sind.

Wie kann das passieren?

Es kennen sich noch nicht alle Planer und Auftrag-Geber gut aus mit den
Gesetzen zur Barriere-Freiheit.

So wird ein Neu-Bau oder Um-Bau geplant:

1. Das Projekt-Vorfeld
2. Die Vertrags-Phase
3. Die Zeit nach der Ubergabe des Objektes (Gewdhrleistungs-Phase)

Projekt-Vorfeld heift:

Es wird entschieden: Wir brauchen ein neues Gebaude.
Oder: Wir brauchen einen Umbau.

Jetzt plant der Auftrag-Geber genau:

B Wie soll das Gebaude sein?

B Wer wird es benutzen?

B Wo wird das Gebaude stehen?
Kann man es gut erreichen?
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B Wie konnen alle Menschen gut in das Gebdude rein-kommen?
B Wie viel Geld konnen wir dafiir ausgeben?

B Wer soll das Gebaude planen?

B Wer konnte das Gebaude bauen?

Vielleicht plant der Auftrag-Geber jetzt schon: Das Gebaude soll barriere-
frei sein.

Dann muss auch geplant werden: Wie viel Geld kann bezahlt werden fiir
Barriere-Freiheit?

Das Planungs-Team muss es wissen.

Dann kommt die Vertrags-Phase.

Das heifdt: Alle, die am Bau mit-arbeiten, machen Vertrage.
In den Vertragen steht:

Wer hat beim Bau welche Aufgabe?

Und: Wer bekommt wie viel Geld dafiir?

Dann wird das Gebdude gebaut.

Nach dem Bau wird geguckt:
Wurde alles so gebaut, wie es geplant war?
Muss noch etwas verbessert werden?

Diese Reihenfolge in der Planung steht in der Honorar-Ordnung fiir Archi-
tekten.

Die Abkiirzung dafiir ist HOAL

[Architekt oder Architektin ist ein Beruf. Architekten und Architektinnen
planen Hduser.]

Manchmal kann es durch diese Reihen-Folge zu Problemen kommen.
Man muss die Barriere-Freiheit von Anfang an mit-planen.

Bevor man den Entwurf macht.

Nur dann kann man die beste Losung finden.

Sonst wird es schwierig.

Und vielleicht wird es teurer.

Oder es dauert langer.

Also - was muss man beachten:

B Es ist wichtig schon von Anfang an zu planen:
Wir wollen barriere-frei bauen.
Man muss es aufschreiben.
Damit alle es wissen.



90 18-19/2019 epd-Dokumentation

Man muss es schon im Projekt-Vorfeld wissen.

Das heifdt: Der Auftrag-Geber muss es von Anfang an sagen.
Wenn so geplant wird, heifst das: Alle konnen das Gebaude gut nutzen.
Das ist Inklusion.

Man muss genau gucken:

Fir welche Personen baut man das Gebdude?

Welche Formen von Barriere-Freiheit brauchen diese Menschen?
Dann muss man gucken:

Welche Losungen kann man fiir welches Gebaude finden?

Wie lange dauert es?

Was kostet es?

Dann kann man ein Team suchen.

Man kann Aufgaben verteilen.

Man kann Vertrage unter-schreiben.

Dann konnen alle gemeinsam planen: So kommen wir ans Ziel.

Zusammenfassung

Auch bei der Arbeit in der Kirche ist Inklusion wichtig.
Auch hier macht es Sinn, sich neue Fragen zu stellen.
Auch hier muss man gucken:

Konnen alle dabei sein und mit-reden?

Uber diese Fragen muss man reden und nach-denken:

Wer soll beim Gottes-Dienst dabei sein konnen?
Wie konnen alle dabei sein?

Was braucht man dafiir?

Was muss verandert werden?

Kenne ich unsere Gemeinde?

Weif$ ich, wer darin eine Rolle spielt?

Gibt es schon Projekte zum Thema Inklusion?
Vielleicht in der Kirche?

Oder in der Nachbarschaft?

Wie denken diese Projekte iiber Inklusion?

Wo gibt es noch Barrieren?

Wer kann nicht beim Gottes-Dienst dabei sein?
Und warum geht es nicht?

Wen mochte ich einladen, dabei zu sein?

Wie kann ich diese Personen erreichen?

Und welche Unterstiitzung brauchen sie?

Wer ist vielleicht gegen neue Plane zur Inklusion?
Und was kann ich diesen Leuten sagen?
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Mit diesen Fragen kann man neue Losungen finden.

Neue Losungen fir mehr Inklusion im Gottes-Dienst.

Vielleicht kann man nicht alle Losungen auf einmal finden.

Vielleicht kann man nicht alles auf einmal dandern.

Aber man kann es schaffen.

Man kann Fortschritte machen.

Man kann etwas bewegen und verandern.

Jeden Tag.

Und {iiberall. D)
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Andachten
Predigt in der Abendandacht

Von Propst Dr. Christian Stdblein, Mitglied und theologischer Leiter des Konsistoriums der
Ev. Kirche in Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz (EKBO): Abt. 2 Theologie und

Kirchliches Leben, Berlin

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Lehrtext vom 22. Februar 2018 - Matthdus 14,
31

Liebe Kolleginnen und Kollegen, Geschwister,
Gemeinde heute Abend,

eine Komplet in leichter, einfacher Sprache - das
hatte noch gefehlt. Komplet einfach komplett.
Das tut gut. Danke Jochen Arnold. Psalm 91 -
Psalm der Woche, Psalm der Komplet, mit dem
Taufspruch aller Taufspriiche der letzten Jahr-
zehnte - in leichter Sprache. Das lasst leicht wer-
den. Dankbar zur Nacht.

Der Lehrtext fiir den Tag, der nun schon fast rum
ist, ist auch nicht schwer - in welcher Ubertra-
gung auch immer: Petrus versinkt im Wasser.
Jesus sagt zu ihm: Du Kleingldaubiger, warum hast
Du gezweifelt? (Matthdus 14,31) Du, mit dem
kleinen Glauben, Du. Ich? Ja, ich. Darf auch da-
bei sein. Gott nimmt mich mit. Was fiir eine In-
klusion. Ich darf mit meiner schweren Beeintrach-
tigung dabei sein - mit meinem kleinen Klein-
glauben, meinem Zweifel, meiner Angst, meinem:
das wird doch sowieso nichts. Da kann ja jeder
kommen. Wie soll das gehen. Der Kleinglaube.
Ausgerechnet ich. O weh.

Ich muss Ihnen, ich muss Euch etwas erzdhlen.
Keine Sorge, geht schnell. Meine Mutter hat eine
heftige Beeintrdchtigung. Seit ein paar Jahren
schon. Sie kann nicht mehr richtig horen. Eigent-
lich gar nicht. Ich fand zwar, dass sie diese Beein-
trachtigung schon frither hatte - aber das ware
ein anderes Thema. Sie wiirde jetzt auch schon
sagen: Was fallt Dir ein, was sagst Du da? Sag

es so, dass ich es auch verstehe. Also: Seit ihrem
zweiten schweren Horsturz hat sie Cochlea-Im-
plantate. Das ist eine tolle Hilfe, die die moderne
Medizin da entwickelt hat. Beeindruckend. Ein
medizinischer Quantensprung. Aber klar: man-
ches geht trotzdem nicht. Musik etwa. Oder viele
Stimmen. Oder schnell redende Séhne. Und dann
die Problematik mit der Technik. Wenn irgendwo
mit Verstdrker iibertragen wird, braucht es einen
extra Sender. Sie hat so ein kleines Gerat dafiir,

das der oder die nimmt, die das Mikrophon im
Gottesdienst benutzt. Dann kann sie auch die
Ubertragung horen. Meistens. Wenn die Technik
funktioniert. Wenn die Einrichtungen da sind.
Wenn sich jemand darum kiimmert, gekimmert
hat. Noch mit achtzig ist sie deshalb in ihrer dorf-
lichen Gemeinde, in der sie lebt, Vorsitzende im
Schwerbehindertenrat der kommunalen Gemein-
de geworden. Toll, was sie da durchgesetzt hat.
Nur bei ihrem Sohn ist das mit dem Erfolg so eine
Sache. Vorletztes Weihnachten war sie mit mir
im Gottesdienst hier in Berlin in St. Matthdus, die
Kirche am Kulturforum. Modern. Wunderschon.
Schlicht. Leer. Eklig hallig. Ein Alptraum fiir Hor-
geschddigte. Aber sie hat ihre Technik dabei. Wir
legen also die Horschleifentechnik unter das Le-
sepult. Nach dem Gottesdienst - 1. Weihnachts-
tag - sie sofort: stinksauer. Habe nix verstanden.
Funktioniert hier nicht. Oh, sage ich, tut mir leid.
Will was Kluges sagen. Sage: aber guck, wie
schon die Kirche ist. Ihre Augen - irgendwo zwi-
schen verdrehen und rausspringen. Will noch
was Kluges, Trostliches, Ablenkendes hinzufii-
gen: Sage - es ist doch die Kirche, in der Dietrich
Bonhoeffer ordiniert worden ist. Da waren wir
jetzt gerade. - Sie: Na, was meinst Du, was der
zu dieser mangelnden Inklusion gesagt hitte.
Zack. Treffer versenkt.

So einer bin ich. Was jetzt, werden Sie vielleicht
sagen. Einer, der gerne personliche Geschichten
in der Predigt erzahlt? Nee, finde ich eher schwie-
rig. Ist meist eine homiletische Beeintrachtigung.
Man denkt iiber Mutter-Sohn-Beziehungen des
Predigers nach, anstrengend. Keine Sorge. Ich
habe stilisiert. Aber ging gerade nicht anders.
Weil: so einer bin ich: voll ablenkendem Klein-
glauben. Beschwichtiger. Ja, ich habe natiirlich
ganz bald mit den Verantwortlichen geredet -
wenn man in der Kirche des Wortes nicht dafiir
sorgen kann, dass die Worte ankommen? Aber
ich werde nicht vergessen, wie ich da abgesoffen
bin an dem Abend. Und Ihr lasst mich trotzdem
mitmachen. Und Jesus lasst mich trotzdem mit-
machen. Das ist das Besondere. Diese Inklusion,
von der wir alle leben. Du Kleingldubiger, ich
Kleingldaubiger - was fiir ein leichtes Evangelium,
es macht mich leicht. Auch an so einem Tag.
Aber es macht mir auch klar: so geht es nicht
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weiter. EKBO barrierefrei. Matthdus barrierefrei.
St. Matthdus barrierefrei. Und Stdblein: barriere-
frei wird nicht werden, meine Verzogerungs- und
Entschuldigungs- und Verschiebungstaktiken
schleppe ich mit. Aber auch das: Jesus zieht ihn

raus. Sagt: Komm, warum hast Du gezweifelt?
Komm mit mir. So einfach. So leicht. So schon.
So komplett sein Evangelium mitten in der Kom-
plet. Ach, weiter, rausgezogen, leicht geworden.
Amen. ]
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Ansprache im Rahmen der Morgenandacht
Von Oberkirchenrat Dr. Ralph Charbonnier, Leitung Referat Sozial- und Gesellschafts-

politik im Kirchenamt der EKD, Hannover

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitat
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 23. Februar 2018

Tageslosung vom 23. Februar 2018 - 1. Johan-
nes 3, 8b

Liebe Tagungsgemeinde, liebe Schwestern und
Briider,

»Dazu ist er erschienen der Sohn Gottes, dass er
die Werke des Teufels zerstore.« (Tageslosung,
1 Joh 3, 8b)

Ganz schon aggressive Tone so friih am Morgen!

Der Sohn Gottes zerstort die Werke des Teufels -
ein ungewohnlicher Start in die Passionszeit. Und
das alles beim Thema Inklusion?

Vielleicht gar nicht mal so unpassend. Es liegt
Aggression in der Luft - Buchtitel wie »Die Inklu-
sionsliige«' sind ein Indiz dafiir. Auch bei der
Tagungsplanung habe ich durchaus einen aggres-
siven, ungeduldigen Grundton herausgehort. Da
konnte man schon mal Stimmen einfangen wie
diese: »Es fangt damit an, dass die Kirche erst
iber Inklusion nachdenkt, wenn die Parlamente
eine Behindertenrechtskonvention unterzeichnet
haben und aus der Idee ein Rechtsanspruch wird.
Dann folgt eine Orientierungshilfe einer EKD-
Kommission und dann stehen wir in der Kirche
noch dermafien in den Anfingen?!«

Als typisches Akademiepublikum wiirden wir
natiirlich erst mal nicht vom Teufel sprechen, der
hier tétig ist — das scheint voraufklarerisch - und
auch vom Zerstoren der Werke des Teufels reden
wir eher selten, sind wir doch eher ressourcen-
orientiert unterwegs — aber eigentlich ist uns da-
nach, mal ganz aggressiv das Diabolische zerstort
zu wissen: die Formeln der Sonntagsreden und
die Zogerlichkeit der Zauderer.

Wir alle sind als Kirchenleitende unterwegs — wir
wollen durch unser Engagement, durch unsere
Beauftragungen und Amter die Inklusion voran-
bringen. Wir spiiren Widerstdnde und haben den
Eindruck: Es geht weniger um ein Erkenntnis- als
um ein Umsetzungsproblem: Wieso wird nicht
umgesetzt, was denn unserer Meinung nach ei-
gentlich klar ist? Warum sind wir so machtlos?

Wir leben im Jahr 2018 noch im Dunstkreis des
Reformationsjubildums. Da liegt es nahe, auf eine
dhnlich gelagerte Problemlage zu schauen: 1522
hatte Martin Luther ein Umsetzungs- und Lei-
tungsproblem: Wittenberg erlebte Bilderverbren-
nungen, Privatmessen wurden gestort, das
Abendmahl wurde mit verdnderter Liturgie gefei-
ert, das Fasten und die Beichte aufgehoben. Lei-
denschaftliche Prediger wie Karlstadt und Gabriel
Zwilling riefen mit den Worten Luthers zum Um-
sturz der alten religiosen Sitten und Gebrdauche
auf. Das wiederum brachte Martin Luther auf:’
»Ich will dem Teufel wohl einen Spief} vor die
Nase halten.« Was sah er als so teuflisch an? »Das
Reich Gottes, das wir sind, besteht nicht in der
Rede oder in Worten, sondern in der Tatigkeit,
das heifdt in der Tat, in den Werken und in
Ubungen. Gott will nicht Zuhérer oder Nachred-
ner haben, sondern Nachfolger und Ausiibende,
und das im Glauben durch die Liebe.« Gegen
Karlstadt und seine Gefolgsleute schleudert er den
Satz: »Ihr habt nicht den Geist, obwohl ihr eine
hohe Erkenntnis der Schrift habt.«

Aber er zeigt auch seine begrenzten Moglichkei-
ten als kirchenleitende Person auf: »In meiner
Gewalt oder Hand habe ich nicht die Herzen der
Menschen wie der Topfer den Ton, mit ihnen
nach meinem Gefallen zu schaffen. Ich kann
nicht weiter kommen als zu den Ohren, ins Herz
kann ich nicht kommen. Weil ich denn den Glau-
ben nicht ins Herz gieflen kann, so kann und soll
ich niemanden dazu zwingen oder dringen; denn
Gott tut das alleine und macht, dass das Wort im
Herzen lebt. ... So wird dann aus dem Zwang
oder Gebot ein reines Spiegelfechten, ein dufser-
lich Wesen, ein Affenspiel; so wird ein menschli-
ches Gesetz draus, Scheinheilige ... denn das
Herz ist nicht dabei.« Und er legt ein religionspa-
dagogisches Elementarprogramm vor: Den Men-
schen, die im reformatorischen Glauben neu ge-
boren sind, soll man zundchst Milchspeise geben,
erst danach Brot und die Speise der Erwachsenen.

Nun sind wir bei der Inklusion an einem anderen
Punkt: Wir haben rechtliche Regelungen - und
damit auch Zwang und grundsatzlich die Mog-
lichkeiten von Anklage, Verurteilung und Sank-
tionen. Aber uns ist doch auch klar: Ohne den
Geist der Inklusion ist nichts gewonnen. Und
wenn wir dem Teufel, der die Umsetzung von
Inklusion schwer macht, den Spief vor die Nase
halten wollten, miissten wir das in zwei Richtun-



epd-Dokumentation 18-19/2019 99

gen tun: Denen gegeniiber, die die wohlmeinen-
den Worte der Inklusion nachplappern, sozialpo-
litische Spiegelfechtereien ausiiben, die Erkennt-
nisse iiber Inklusion zu einem duflerlichen Re-
gelwerk der Bauverordnungen verkommen lassen
und beim Tag der Inklusion ein Affenspiel veran-
stalten. Und denen gegeniiber, die auf die Finan-
zen verweisen, die nur marginalen Einsatz fiir
Inklusion mdglich machen wollen, die solche
verweisen, die sich benachteiligt fithlen konnten,
wenn mebhr fiir Inklusion getan wird. Und mog-
licherweise gibt’s noch einen dritten Teufel, der
sich freut, weil sich zwei Teufel streiten und sich
gegenseitig neutralisieren, so dass sich gar nichts
bewegt.

»Dazu ist erschienen der Sohn Gottes, dass er die
Werke des Teufels zerstore.«

Wie macht er’s denn nun? Anspriiche zu stellen,
ist nicht so Jesu Ding ist. Das ist ja genau das,
was durch die Reformation wieder deutlich in den
Fokus gertickt wurde. Aber vielleicht wird etwas
daraus, wenn wir die Rede von der ersten Refor-
mation und der zweiten Reformation, die im 17.
Jahrhundert mal en vogue war, neu beleben: Die
erste Reformation brachte neu zum Glanzen, dass
der Mensch ohne Bedingung, allein im Vertrauen
auf Gott, sich von ihm anerkannt wissen kann.
Diese erste Reformation dnderte im 16. Jahrhun-
dert fast alles: nicht nur das fromme Bewusstsein
vieler zu Gott, sondern auch das Bildungswesen,
das Sozialwesen, die Beziehung zwischen Kirche
und Obrigkeit, das Wirtschaftsleben und, und,
und. Die zweite Reformation - so einige Evange-
lische im 17. Jahrhundert - wendet diese unbe-
dingte Anerkennung in die Horizontale: Unbe-
dingte Anerkennung von Mensch zu Mensch - so
weit es denn uns als Menschen maglich ist, wir
sind nicht Gott. Rechnen wir damit, dass diese
Reformation in der Horizontalen nicht nur Folgen
fiir die Anerkennungspraxis zwischen zwei Men-
schen hat, sondern das Bildungswesen, das Sozi-
alwesen, die Regeln von Governance und Politik,
das Leben der Wirtschaft verdndert? Rechnen wir
damit, dass Inklusion die ins Horizontale gewen-
dete unbedingte Anerkennung ist? Ist dazu der
Sohn Gottes erschienen? Wenn ja, dann ist das
eine Kampfansage an die Teufel, die die Inklusion
aufhalten wollen.

Den Nachplapperern der Inklusionsformel muss
zugemutet werden, dass sie konkret werden. So

wie der Sohn Gottes immer wieder konkret ge-
worden ist - ob er den Jiingling nach seinem
Reichtum gefragt hat oder die Ankldger einer
Ehebrecherin oder seine Jiinger beim Streit, wer
zu seiner Rechten sitzen darf. Wo hinter den
schonen Worten die praktischen Erfahrungen
fehlen, werden die Worte in ihrem Sinn zerbro-
seln zu Buchstaben ohne Sinn und Wirkung.

Auch den Zogerern und Zauderern muss zugemu-
tet werden, dass sie konkret werden. Wenn die
Finanzfachleute konkret werden, wird man zuge-
stehen miissen, dass man das Geld fiir eine inklu-
sive Homepage nicht zugleich fiir eine Jugend-
freizeit ausgeben kann, dass die Kosten fiir eine
Assistenz Einschrankungen im Bildungsbudget
zur Folge haben kann. Wenn Pastorinnen und
Diakone klagen »Was sollen wir denn noch alles
machen?«, dann wird man z. B. im Jahresge-
sprdch in die Details der Arbeitsgestaltung gehen
miissen. Widerstinde miissen ernst genommen
werden. Aber: Ob nun Finanzfachmann oder
Pastorin - in beiden Fillen steht die Abwehr auf
ganz schwachen Fiifen, wenn deutlich wird: Es
geht um die unbedingte Anerkennung des Gegen-
iibers.

Und manchmal hilft auch das Gesetz. Denn wir
wissen aus der Religionspdadagogik und Diakonik,
dass der Glaube auch im Tun kommen kann.
Liebe ereignet sich nicht nur im Wort, sondern
auch in der Tat, die vielsprechend sein kann. So
kann gelebte Inklusion Glauben wecken. Uber-
zeugende Worte von der Inklusion irritieren die
Teufel. Aber gelebte Inklusion versetzen ihm den
Todesstofs. Diese Aggression darf sein, finde ich.

Anmerkungen

' Vigl. Uwe Becker, Die Inklusionsliige: Behinderung im flexiblen
Kapitalismus, Bielefeld 2015.

? Alle folgenden Zitate aus der ersten und zweiten Invokavitpre-
digt Martin Luthers, vgl. Ders., Acht Sermone D. Martin Luthers,
von ihm gepredigt zu Wittenberg in der Fastenzeit 9.-16. Marz
1522, in: Martin Luther, Ausgewahlte Schriften, hg. von

Karin Bornkamm und Gerhard Ebeling, Band 1, Frankfurt/Main

2. Auflage 1983, 270-307 (oder: Weimaraner Ausgabe 10,3;
1-64), insbes. 271-281. ]
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Impulse aus den evangelischen Landeskirchen und der
Evangelischen Kirche in Deutschland

Aus theologischer Perspektive:

Inklusion im kirchlich-diakonischen Selbstverstindnis' der
Evangelischen Kirche im Rheinland

Von Oberkirchenrat Klaus Eberl, von Mdrz 2007 bis Mdrz 2018 hauptamtliches theologi-
sches Mitglied der Kirchenleitung und Leiter der Abteilung 3 (Erziehung und Bildung) im
Landeskirchenamt der Evangelischen Kirche im Rheinland, von 2005 bis 2017 Vizeprdses

der Synode der EKD, Diisseldorf

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 23. Februar 2018

Die Inklusionsdebatte ist eingebettet in einen
umfassenden gesellschaftlichen Wandel. In theo-
logischer Perspektive kommen dabei zentrale
Aspekte eines protestantischen Freiheitsverstand-
nisses neu zum Klingen. Martin Luther beschreibt
den Menschen in der Dialektik von Freiheit und
Dienstbarkeit. Die entscheidenden Sitze seiner
Freiheitsschrift lauten: »Ein Christenmensch ist
ein freier Herr iiber alle Dinge und niemandem
untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer
Knecht aller Dinge und jedermann untertan.«* In
dieser produktiven Spannung gewinnen auch
theologische und diakonische Zugdange zum In-
klusionsthema Konturen. Denn die Rechtferti-
gungsbotschaft impliziert eine Art geistliches
Empowerment, indem allen Menschen trotz ihrer
Verschiedenheit gleiche Wiirde und gleiche Teil-
haberechte zugesprochen werden - eine wesentli-
che Voraussetzung fiir die Verbesserung der Le-
benslagen von Menschen mit Behinderungen.

Durch seine Gottbezogenheit befreit der christli-
che Glaube von der Notwendigkeit, fremde Nor-
men und Erwartungen erfiillen zu miissen; er
befreit auch von der Selbstverabsolutierung. Zu-
gleich entwickelt er eine Vision solidarischer Ge-
meinschaft, in der gegenseitig und auf Augenho-
he Verantwortung fiireinander wahrgenommen
wird. Deshalb sind von Kirche und Diakonie im
Zusammenhang der Inklusionsdebatte sowohl die
individuelle Situation der Menschen als auch das
gesellschaftliche Ganze in den Blick zu nehmen.
Konturen einer kiinftigen diakonischen Kirche
werden sichtbar. Kiirzlich hat die EKD-Synode
den Beitrag des christlichen Glaubens fiir eine
offene Gesellschaft hervorgehoben.’ Sie bezieht
sich dabei auf Luthers Freiheitsschrift und auf
Arbeiten Karl Poppers, dem es mit dem Begriff

der »offenen Gesellschaft«' um umfassende De-
mokratisierung und Teilhabe sowie die Freiset-
zung kritischer Fahigkeiten der Menschen geht.
Diese Verdnderungsdynamik kann auch fiir die
Inklusion behinderter Menschen fruchtbar ge-
macht werden.

Damit ist das Feld beschrieben, auf dem sich
diakonisches Handeln bewdhren muss. Es wird
sich einerseits orientieren an professionellen
Standards sozialer Arbeit und sie kritisch reflek-
tieren, andererseits ihre spezifischen Pragungen
als »Wesens- und Lebensdufierung der Kirche«
zur Geltung bringen und dabei auch gemeinde-
diakonische Aspekte beriicksichtigen. Den diako-
nischen Trdgern geht es in der inklusiven Arbeit
darum, mit »Herz und Mund und Tat und Leben«’
die Menschenfreundlichkeit Gottes erlebbar wer-
den zu lassen. Im Focus stehen nicht nur Hand-
lungskonzepte, sondern auch Haltungen der Ak-
teure. Insofern miissen sich die vielfdltigen Akti-
vitdten jenseits der Perspektive spezifischer Un-
terstiitzungsleistungen an ihrer Inklusionstaug-
lichkeit messen lassen. Die theologische Profilie-
rung erweist sich als kritisches Korrektiv einer in
der herkdmmlichen diakonisch-sozialen Arbeit
verbreiteten Tendenz, die behinderte Menschen
auf ihre Hilfsbediirftigkeit reduziert. Die Theolo-
gie kann den notwendigen Paradigmenwechsel
von der Orientierung an Defiziten und passge-
nauen Versorgungsleistungen hin zur Ermogli-
chung selbstbestimmter und gleichberechtigter
Teilhabe voranbringen.

Fiir den theologischen Zugang ist es zundchst
unerheblich, wie weit der Inklusionsbegriff ge-
fasst ist. Bezieht er sich auf die Biographie eines
jeden Menschen, kommen zugleich Fragen nach
dem Schutz des ungeborenen Lebens und nach
dem Sterben in Wiirde in den Blick. Umfasst der
Inklusionsbegriff auch die Vielfalt der Weltgesell-
schaft, geht es zugleich um den interreligiosen
und interkulturellen Dialog sowie den Konziliaren
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Prozess, d. h. um Frieden, Gerechtigkeit und
Bewahrung der Schopfung. Damit verbunden sind
auch Aspekte der Geschlechtergerechtigkeit, der
Armutsbekdmpfung und der Ressourcenvertei-
lung. - Bezieht sich der Inklusionsbegriff im enge-
ren Sinne auf das Miteinander und die Teilhabe-
rechte von Menschen mit und ohne Behinderung,
so markiert er die aktuellen offentlichen Debatten
um die Zukunft des Bildungssystems, der Stadt-
entwicklung, der Arbeitswelt, des Gesundheits-
systems und der Behindertenhilfe. Gerade hier
liegt traditionell der Schwerpunkt diakonischer
Arbeit.

Inklusion von Menschen mit und ohne Behinde-
rung ist gegenwartig eine Herausforderung fiir die
ganze Gesellschaft, insbesondere auch fiir Kirche
und Diakonie. Denn die Aufgabe, dass alle Men-
schen mit ihren individuellen Fdhigkeiten und
Ressourcen sowie mit ihren Defiziten und Be-
grenzungen einbezogen werden, 16st eine umfas-
sende Weiterentwicklung der Konzepte aus. Es
geht um Wertschdtzung von Vielfalt, die systemi-
sche Verdnderungen zur Folge hat. Denn Inklusi-
on ist die »Kunst des Zusammenlebens von sehr
verschiedenen Menschen«.’ Unter dem Heteroge-
nitdtsgesichtspunkt sollen Absonderungen tber-
wunden und gerechte Teilhabe ermdoglicht wer-
den. Zugleich werden frithere Strategien des ge-
sellschaftlichen Umgangs mit Behinderung einer
kritischen Revision unterzogen. Denn nach der
verbreiteten Praxis gesellschaftlicher Exklusion
wurden seit Mitte des 19. Jahrhunderts insbeson-
dere von der (Anstalts-)Diakonie Konzepte entwi-
ckelt und praktiziert, die behinderte Menschen
individuell forderten und unterstiitzten, die aber
mit einer mehr oder weniger ausgepradgten Segre-
gierung verbunden waren. Erst in der zweiten
Halfte des 20. Jahrhunderts wurden zunehmend
integrative Ansdtze verfolgt, die sich meist auf die
individuellen Begrenzungen bezogen und nicht
das systemische Ganze in den Blick nahmen.
Damit erzeugten diese Konzepte einen erhebli-
chen Anpassungsdruck bei behinderten Men-
schen. Mit dem Inklusionsansatz geht es nun
nicht mehr um die Integration einer von der
Normalitdt abweichenden Minderheit. Niemand
soll auf Grund seiner Andersartigkeit separiert
und in seinen Teilhaberechten beschnitten wer-
den. Heterogenitat ist der Regelfall. Dafiir sollen
entsprechende Rahmenbedingungen geschaffen
werden.

Biblische Wahrnehmungen behinderter Menschen’

Sucht man in den Schriften des Alten und Neuen
Testaments nach Impulsen zur Inklusion behin-

derter Menschen, ergibt sich ein paradoxes Bild.
Der Widerstand gegen Leiden und Schmerzen, die
Ergebung in Krankheit und Behinderung als gott-
gegebene Lebensbedingung und der Abwertung
betroffener Personen werden nicht harmonisiert.

Da Behinderung stets eine soziale Dimension hat,
setzen die biblischen Texte hdufig die in der anti-
ken Gesellschaft iiblichen Separierungsmuster
und Deutungen voraus. Behinderung wird be-
schrieben als Strafe (2. Kon 5,27), als Fluch (2.
Sam 3,29). Blinde Menschen ldsst man nicht »ins
Haus« (2. Sam 5,8), Menschen mit Hautkrankhei-
ten diirfen keinen Kontakt zu anderen haben
(Num 5,2; Lk 17,12), psychische Behinderungen
werden als Wirken von Damonen, als Besessen-
heit gedeutet (Mk 1,23). Auf den ersten Blick ist
der Riickgriff auf die biblische Tradition erniich-
ternd und wenig hilfreich.

Zugleich finden sich aber auch Texte, die sich in
vollig gegensatzlicher Weise als »inklusionssensi-
bel« erweisen. Dem Zusammenhang von Schuld
und Behinderung wird im Neuen Testament dezi-
diert widersprochen (Joh 9,3). Korperliche Ein-
schrankungen oder andere Defizite hindern nicht
daran, von Gott beauftragt zu werden. In der
Mose-Berufung wird Behinderung als schop-
fungsgemafie Gegebenheit geschildert (Ex 4,11)
und Moses zum Pharao geschickt. Ferner wird
ein achtsamer Umgang miteinander eingefordert:
»Verflucht sei, wer einen Blinden irrefiihrt auf
dem Wege!« (Dtn 27,18) Aufierdem findet sich
der Gedanke einer eschatologischen Uberwindung
von Behinderung in den neutestamentlichen Hei-
lungsgeschichten. Wenn allerdings die Geschich-
ten {iber den heilenden Jesus nicht ungewollte
Vertrostungseffekte haben sollen, sind sie kritisch
zu lesen und im Blick auf ihre Verkiindigungsin-
tention auszulegen. »Sie beweisen weder ein di-
rektes Eingreifen Gottes, noch ein gottliches
Durchbrechen von Naturgesetzen. Sie sind Pro-
testgeschichten gegen Krankheit und Leid, gegen
Vorurteile und Ausgrenzungen ... Es sind Hoff-
nungsgeschichten voller Sehnsucht, dass diese
Welt nicht so bleibt, wie sie ist.«’

Die Krankenheilungen und Damonenaustreibun-
gen geben Einblicke in die Lebenssituation be-
hinderter Menschen, bezeugen Jesu Nahe zu
ihnen und erzahlen, wie Isolation, Stigmatisie-
rung und Barrieren iiberwunden werden. Im
Matthdusevangelium wird auf die Frage nach
dem Wirken Christi summarisch geantwortet:
»Blinde sehen und Lahme gehen, Aussatzige
werden rein und Taube horen, Tote stehen auf
und Armen wird das Evangelium gepredigt.«
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(Mt 11,5). Konkret heifdt das: Menschen wie der
blinde Bartimdus (Mk 10,46 ff.) galten als unrein.
Sein hartndckiges Vertrauen zu Jesus durchbricht
die Ausgrenzung. Bei der Heilung eines Gelahm-
ten (Mk 2,1 ff.) werden buchstablich Mauern
iiberwunden. Vier Manner klettern auf das Haus-
dach, um ihren Freund in die Ndhe Jesu zu brin-
gen. Die Heilung eines taubstummen Mannes
(Mk 7,31 ff.) beschreibt, unter welchen Rahmen-
bedingungen Menschen sich 6ffnen konnen, der
Isolation entrinnen und wieder kommunikations-
fahig werden. Die Heilung des »besessenen Gera-
seners« (Mk 5,1 ff.) beschreibt die schreckliche
Lage eines Menschen, der wegen seiner psychi-
schen Behinderung weitgehende Exklusion er-
fahrt und »unter den Grabkammern« lebt. Die
Vertreibung der Ddmonen kann als eine Satire der
Befreiung verstanden werden, bei der die »Legi-
on« genannten Damonen - sie erinnern nicht
zufdllig an die romischen Besatzungstruppen - in
die Schweineherde fahren und den Abhang hin-
unter ins Meer stlirzen. Der Mann wird geheilt,
nachdem sich die gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen dndern. Am Ende der Geschichte steht
allerdings kein Jubel, sondern eine inklusive Irri-
tation. Thr Urheber, Jesus, wird gebeten, das Land
zu verlassen.

Was besagen die Heilungswunder im Blick auf
die Situation behinderter Menschen heute? Die
neutestamentlichen Wunder sind Zeichen des in
Jesus Christus anbrechenden Gottesreiches. Sie
ausschlieftlich auf die Behebung von Krankheit
und Leid zu beziehen, ginge an ihrer Intention
vorbei. Deshalb ist auf einen differenzierten Hei-
lungsbegriff zu achten. Vielfach hat der korper-
behinderte Theologe Ulrich Bach darauf hinge-
wiesen, dass die christliche Verkiindigung darauf
achten miisse, dass behinderte Menschen voraus-
sichtlich nicht geheilt werden und wurden.” Unter
der Hoffnung, geheilt zu werden, konnten Men-
schen mit Behinderungen verpassen, ihr Leben,
SO wie es ist, anzunehmen.

Es besteht offenbar eine biblisch-theologische
Spannung” zwischen der schopfungstheologi-
schen Akzeptanz der Behinderung bei der Moses-
Berufung (Ex 4,11) und der eschatologischen
Hoffnung auf Uberwindung des Leidens. Die neu-
testamentlichen Wundergeschichten und die Visi-
on von einem »neuen Himmel« und einer »neuen
Erde« (Apk 21,1) erweisen sich als Gegenbilder
zu konkret erfahrenem Leid und Schmerz.

Nancy L. Eiesland, selbst von Geburt an behin-
dert, unternimmt den interessanten Versuch,
beide Aspekte miteinander zu verbinden, indem

sie vom »behinderten Gott«'" spricht. Sie orientiert
sich dabei an Jesu Erscheinung vor den Jiingern
(Lk 24,36-39), denen der Auferstandene seine
Wundmale zeigt. Mit dieser Selbstvorstellung
Jesu erweise er sich als verwundeter, behinderter
Gott. Die »Behinderung« Jesu riickt ihn in solida-
rische Nahe zu Menschen mit Behinderungen und
widerspricht falschen Deutungen der Behinde-
rung als Strafe Gottes oder als Zeichen vertrgs-
tender Belohnung im Jenseits. Fiir Eiesland ist die
Begegnung mit dem »behinderten Gott« Quelle
einer »Befreiungstheologie der Behinderung, die
eine Reihe ethischer Herausforderungen beinhal-
tet. Die US-amerikanische Religionssoziologin
nennt vier zentrale Bereiche": »Gerechtes Uberle-
ben« - weltweit sind in vielen Gesellschaften
behinderte Menschen marginalisiert. »Gerechte
Arbeit« - behinderte Menschen haben es beson-
ders schwer, sinnvolle Arbeit zu finden. »Intimi-
tdt« - Menschen mit Behinderungen erleben oft
den Schmerz der Isolation und den Mangel an
sexueller Intimitat. »Medien« - die Medien ver-
breiten hdufig Klischees iiber behinderte Men-
schen als Mitleidsobjekte. »Dem ,behinderten
Gott’ begegnen bedeutet, Gerechtigkeit fiir Men-
schen mit Behinderungen zu verwirklichen und
das Risiko einzugehen, alte theologische Gewiss-
heiten und Lebensweisen kritisch zu priifen und
neue zu entwickeln.«" Denn der »behinderte
Gott« ist nach Eiesland ein Gott in solidarischen
Beziehungen. Da Menschen mit Behinderungen
eine soziale Minderheit sind, die von der Mehr-
heitskultur unterdriickt wird, ist Gott gegenwartig
an den Randern der Gesellschaft. Er nimmt die
Perspektive der Menschen mit Behinderung an
und stiftet im Rahmen einer Resymbolisierung
befreiende Bilder zur Veranderung der bestehen-
den sozialen Ordnung.

Der befreiungstheologische Ansatz Nancy L. Eies-
lands hat zu einem menschenrechtsbasierten
Grundverstandnis von Inklusion beigetragen und
die Theologie fiir Forderungen der internationalen
Biirgerrechtsbewegung behinderter Menschen
anschlussfahig gemacht. Um einen tragfdhigen
Verdanderungsprozess zu initiieren, ist es notig,
die verschiedenen Akteure in Kirche, Diakonie
und Gesellschaft zusammenzuschliefien. Das ist
mit der UN-Behindertenrechtskonvention gelun-
gen.

Inklusion als menschenrechtliche Leitnorm

Eine neue Dynamik zur Umsetzung des Inklusi-
onsansatzes und zur Weiterentwicklung von

Teilhaberechten behinderter Menschen hat sich
erst durch die Behindertenrechtskonvention der
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Vereinten Nationen ergeben. Sie wurde 2009 von
der Bundesrepublik Deutschland ratifiziert. Damit
wurde der Begriff Inklusion eingefiigt in ein men-
schenrechtsbasiertes Grundverstindnis von Be-
hinderung. Die EKD-Orientierungshilfe bezeichnet
Inklusion als »menschenrechtliche Leitnorm«",
die die »volle und wirksame Partizipation und
Inklusion«” von Menschen mit Behinderungen
zum Ziel hat. Damit verbunden ist die Anerken-
nung als gleichberechtigte und gleichwertige Biir-
gerinnen und Biirger, die Verwirklichung der
vollen gesellschaftlichen Teilhabe, die Achtung
der Wiirde und Autonomie sowie der Respekt vor
Unterschiedlichkeit. Der Staat verpflichtet sich -
und mit ihm die zivilgesellschaftlichen Akteure
wie die Kirche und ihre Diakonie - Rahmenbe-
dingungen zu schaffen, unter denen Menschen
mit Behinderungen in den vollen Genuss der
Menschenrechte kommen konnen. Diese Entwick-
lung hin zu einer inklusiven Gesellschaft wird
durch ein Monitoring des Deutschen Instituts fiir
Menschenrechte begleitet. Denn die Einhaltung
der Menschenrechte fiir behinderte Menschen
bedarf besonderer Aufmerksamkeit. Sie gehdren
zu dem Personenkreis, der es bei der Verwirkli-
chung ihrer Teilhaberechte besonders schwer hat.
Das Leben mit einer Behinderung stellt ein erheb-
liches Erschwernis in der Gestaltung der Lebens-
beziehungen dar. Und dariiber hinaus bestehen
noch immer im Alltag behinderter Menschen
vielfdltige Barrieren. Menschen haben eine Be-
hinderung als Gegebenheit ihres Daseins - aber
sie werden auch behindert. Ihre Freiheit wird
beschnitten. Im sozialen und kulturellen Para-
digma von Behinderung schranken nicht nur die
Wohn- und Lebensverhaltnisse, die Rahmenbe-
dingungen des Bildungssystems und die fehlen-
den Chancen auf dem Arbeitsmarkt, sondern
auch allgemeine Diskriminierungen und eine
verfehlte Praxis der Wohltatigkeit die Teilhabe-
moglichkeiten ein. Bei der Umsetzung von Inklu-
sion geht es nicht um Mitleid und Wohltatigkeit,
sondern um die Einlosung von Rechten. Auch
deshalb ist der menschenrechtliche Ansatz ein
grofder Fortschritt in den Debatten der letzten
Jahre.

Beide grofien Kirchen in Deutschland haben sich
lange schwer getan, einen theologischen Zugang
zu den Menschenrechten zu entwickeln." Das
hangt mit der schleppenden Aufnahme des Ge-
dankenguts der Aufkldarung und einer kritischen
Wahrnehmung der Franzosischen Revolution
zusammen. Das dnderte sich erst infolge der
Schreckenserfahrungen mit dem Nationalsozia-
lismus und Stalinismus. Unter den Bedingungen
einer areligios gewordenen Welt benétigte man

eine Berufungsinstanz, die theologisch begriind-
bar, aber auch nichtreligios kommunizierbar war.
Die volkerrechtlich vereinbarte Anerkennung der
Menschenwiirde wurde dabei zu einer Art sdkula-
rer Transzendierung der Grundrechte.

In diesem Zusammenhang ist es bemerkenswert,
dass im Kontext des Reformationsjubildums die
»Freiheit eines Christenmenschen« zu einer Art
Markenkern des Protestantismus geworden ist.
Das evangelische Freiheitsverstindnis wirft ein
besonderes Licht auf die Menschenrechte. Hin-
sichtlich der Begriindung der Inklusion als men-
schenrechtlicher Leitnorm scheint das von Wolf-
gang Huber und Heinz Eduard Todt entwickelte
Grundmodell von Analogie und Differenz zwi-
schen theologischen Aussagen und den Men-
schenrechten ertragreich zu sein. »Es fragt nicht
nach der theologischen Begriindung der Men-
schenrechte, weil diese Fragestellung weder der
historischen Entwicklung noch den gegenwarti-
gen Geltungsanspruch der Menschenrechte ge-
recht wird; es fragt vielmehr nach dem Grund,
auf dem ein christlicher Umgang mit den Men-
schenrechten beruht und von dem her sie theolo-
gisch verstanden werden konnen.«'” Es bestehen
namlich trotz der fundamentalen Differenz zwi-
schen der Gerechtigkeit Gottes, die die »Freiheit
eines Christenmenschen« begriindet und mensch-
licher Rechtsverwirklichung wichtige Analogien,
die den Menschenrechten Profil geben konnen.
Gerade im Kontext des Paradigmenwechsels, der
durch den Inklusionsansatz nétig ist, konnen
diese Impulse fruchtbar gemacht werden.

Gottebenbildlichkeit und die Wiirde des Menschen

Eine naheliegende Analogie besteht in der Bezie-
hung zwischen der Menschenwiirde und dem
Glauben an die Gottebenbildlichkeit des Men-
schen. Das Wort Menschenwiirde hat wohl aus
diesem Grund bis heute einen Hauch des Trans-
zendenten bewahrt, auch im sikularen Raum. Im
Schopfungsbericht der Priesterschrift wird zur
Erschaffung des Menschen gesagt: »Lasset uns
Menschen machen, ein Bild das uns gleich sei«
(Gen 1,26). Mit Hinweis auf die dem Menschen
zugetraute Verantwortungsiibernahme fiir die
Welt heifdt es dann noch einmal unterstreichend:
»Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde,
zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als
Mann und Frau« (Gen 1,27). Mensch ist in die-
sem Kontext ein Kollektivbegriff, zu dessen We-
sen es gehort, dass er in Beziehungen lebt. Die
Geschlechterrelation ist offensichtlich. Das sor-
gende Verhadltnis zur {ibrigen Schépfung kommt
hinzu. Zugleich steht der Mensch nach Gen 1 in
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der fundamentalen Beziehung zu Gott, dem er
das Leben verdankt. Man kann sagen, dass das
Wort »Bild« prazise die Rolle als von Gott gewoll-
tes »Du« beschreibt, dem Verantwortung fir die
Welt {ibertragen wird. Gerade das macht die
Menschenwdiirde aus. Hier ist nicht von einer
besonderen Leistung die Rede. Gemeint ist das
Menschsein als solches, jenseits aller Unterschie-
de der Kultur, Religion, des Intellekts und der
Korperlichkeit. Der Mensch als Gottes Ebenbild
ist wunderbar begnadet. Jedem und jeder Einzel-
nen gilt unabhangig von der jeweiligen Befind-
lichkeit die Qualifizierung: »Gott sah an alles, was
er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut.«
(Gen 1,31). Claus Westermann folgert mit Recht:
»Wo iiberhaupt von der Menschenwiirde gespro-
chen wird, lebt etwas weiter von der biblischen
Schopfungsaussage, die in dem Satz expliziert
wird, dass Gott den Menschen nach seinem Bilde
geschaffen habe.«"

Die Wiirde behinderter Menschen ist »kein Kon-
junktiv, kein wiinschbarer Charakter. Wenn sie
eine unverfiigbare und unverlierbare Schopfungs-
gabe ist, gilt sie in jedem Fall vom Anfang bis
zum Ende des Lebens unabhdngig von Kriterien,
Leistungsanspriichen, korperlichen, psychischen
oder intellektuellen Eigenschaften. Und sie ver-
wirklicht sich strukturell in Beziehungen - zu sich
selbst, zum Mitmenschen, zu Gott. Eine Behinde-
rung dndert daran nichts. Sie hat keinen qualita-
tiven Charakter.

Umso erstaunlicher ist es, wie in manchen theo-
logischen Konzepten das Thema Behinderung
verortet wird. Ulf Liedke unterscheidet vier typi-
sche Deutungen.” Behinderung wird in der theo-
logischen Anthropologie u.a. beschrieben als

m Begabung und Charisma®

m  Ausdruck der Normalitdt des begrenz-
ten und verletzlichen Lebens®

m rauferlegte Last«, »Aufgabe« und »Prii-
fung«”

m »Manifestation der Gegenmacht Got-
tes« und »Gestalt des Nichtigen«”

Liedke verzichtet dagegen auf eine Sinndeutung
der Behinderung und nennt sie neutral eine »Ge-
gebenheit«. Dabei bezieht er sich ausdriicklich
auf den Relationsgehalt der Gottebenbildlichkeit.
»Das Menschsein mit einer Behinderung lasst sich
vor diesem Hintergrund als Verwirklichung der
Grundstruktur und als konkrete Gestalt des

Menschseins in Beziehung verstehen. Behindert-
Sein ist Menschsein, sonst nichts.«*

In diesem Zusammenhang ist auf eine interessan-
te biblisch- theologische Facette hinzuweisen. Der
Mensch ist Ebenbild eines »bildlosen« Gottes.
Gottebenbildlichkeit und Bilderverbot korrespon-
dieren miteinander. Was zundachst paradox klingt,
erweist sich als ausgesprochen hilfreich in der
Inklusionsdebatte. Gott lasst sich nicht festlegen
auf ein definiertes So-Sein. Er 1dsst sich nicht auf
die Erfiillung fremder Erwartungen reduzieren.
Das Bilderverbot (Ex 20,4) schiitzt in der Perspek-
tive theologischer Anthropologie auch behinderte
Menschen vor dem Zugriff einer Fiktion des
Normalen, vor Erwartungen an menschliche Leis-
tungsfahigkeit, Unversehrtheit und Gesundheit.
Es befreit zur Freude an der Vielfalt.

Ist die Gottebenbildlichkeit des Menschen primar
unter dem Beziehungsaspekt zu verstehen, so
kommt der Gestaltung dieses Netzwerks gerade in
der diakonischen Arbeit eine zentrale Bedeutung
zu. Beziehungen haben ihren eigenen Wert. Des-
halb sind Barrieren, die Beziehungen zwischen
Menschen verhindern, so schmerzhaft. Gut ge-
meinte segregierende Konzepte der Behinderten-
hilfe oder Sondereinrichtungen des Bildungswe-
sens geraten dabei trotz aller Verdienste ihrer
hocheffizienten Férderung unter Legitimations-
druck. Das wird nicht nur durch die Impulse der
Behindertenrechtskonvention deutlich. Die sozia-
len Beziehungen zwischen Menschen mit und
ohne Behinderung sind eben auch Ausdruck der
Geschopflichkeit des Menschen. Viele diakoni-
sche Einrichtungen haben sich schon im Sinne
dieser Mafigabe weiterentwickelt. Dezentralisie-
rung und Ambulantisierung sind Schlagworte
einer Bewegung, die der selbstbestimmten Teil-
habe behinderter Menschen zentrale Bedeutung
zumisst. Das Anstaltssystem ist in Auflosung
begriffen, Bildung geschieht in Lerngruppen mit
starker innerer Differenzierung, Wohnen gelingt
fiir behinderte Menschen immer haufiger in
nachbarschaftlicher Umgebung mit Assistenz;
und selbst in der Arbeitswelt fassen langsam in-
klusive Konzepte Fuf. Stets geht es um die Er-
moglichung von Teilhabe, um Uberwindung von
Barrieren durch Beziehung, letztlich um die Ver-
wirklichung der von Gott geschenkten Wiirde in
der Gottebenbildlichkeit.

Die Trinitdt Gottes und das Lob der Vielfalt
Inklusion ist ein Beziehungsbegriff. Zugleich be-

schreibt die Theologie das Sein Gottes als Bezie-
hungsgeschehen. Gott erschliefit sich in dreifa-
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cher Gestalt als Vater, Sohn und Heiliger Geist,
als Schopfer, Versohner und Vollender der Welt.
Das christliche Verstandnis des einen Gottes hat
seine Pointe darin, dass die Kategorie des Ande-
ren bereits innerhalb des Gottesbegriffs positiv
zur Geltung gebracht wird. Die Trinitat beschreibt
eine Verschiedenheit in Gott selbst, die seine
Einheit nicht beeintrachtigt; eine Einheit, die die
Verschiedenheit lobt. Denn Gott ist nicht einsam,
sondern in sich selbst hochst beziehungsreich.
Gottes Gottsein vollzieht sich in der wechselseiti-
gen liebevollen Hingabe von Vater, Sohn und
Heiligem Geist. Der dreieinige Gott ist in »der
Identitat seines gottlichen Wesens eine personale
Gemeinschaft gegenseitigen Andersseins.«”

Hier ist noch einmal die Gottebenbildlichkeit des
Menschen zu beachten. In Entsprechung zum
»vielfdltigen Sein« Gottes, in Entsprechung zur
Trinitdt, ist auch die Existenz des Menschen zu
deuten. Jeder Mensch spiegelt mit seinen vielfdl-
tigen Beziehungen die Vielfalt Gottes wider. Inso-
fern offnet die Glaubensbeziehung zum dreifalti-
gen Gott die Tiir zu einer Wertschdtzung gesell-
schaftlicher Vielfalt. In der Liebe, die den Ande-
ren in seinem Anderssein wahrnimmt und bejaht,
entspricht der Mensch dem beziehungsreichen
Sein Gottes. Das Bekenntnis zu dem dreieinigen
Gott ermoglicht und gebietet eine menschliche
Gemeinschaft gegenseitigen Andersseins. Gewiss
ist Behinderung nur ein Aspekt gesellschaftlicher
Heterogenitat. Allerdings bediirfen Menschen mit
Behinderungen zur Einbeziehung ihrer Potentiale
passgenaue Formen der Assistenz und Forderung,
die ihre Selbstbestimmung nicht einschranken.

Eine inklusive Gesellschaft freut sich an der Viel-
falt. Damit verbunden ist die Aufgabe, Unter-
schiedlichkeit zuzulassen und ethische Standards
fiir gerechte Teilhabe zu formulieren. In diakoni-
schen Leitfdden spricht man von der Notwendig-
keit, heterogenitadtssensible Konzepte zu entwi-
ckeln. Annedore Prengel versteht Heterogenitdt
als »Zusammenhang von Verschiedenheit, Veran-
derlichkeit und Unbestimmtheit«*:

Menschen sind verschieden. Sie haben sehr un-
terschiedliche Ressourcen und Einschrankungen.
Das begriindet - anthropologisch betrachtet -
keine Hierarchie. Im Rahmen der Wahrnehmung
von Differenz genieRen sie gleiche Freiheit.

Menschen verdndern sich. Biographisch konzen-
trieren sich viele Unterstiitzungsbedarfe auf die
Zeit unmittelbar nach der Geburt und am Ende
des Lebens. Auch Behinderungen entstehen oft
im Laufe des Lebens. Konkret muss in jeder Le-

bensphase von der Veranderlichkeit der Entwick-
lung ausgegangen werden.

Jeder Mensch ist mehr als die wahrgenommene
Differenz. Ein Mensch, der eine Behinderung hat,
ist auch Mann oder Frau, ist kreativ oder niich-
tern, ist leidenschaftlich oder ruhig. Die Person-
lichkeit eines Menschen hat viele Facetten.

Damit stellt sich die Aufgabe, Vielfalt wertzu-
schétzen. Eine inklusive Gesellschaft entwickelt
eine Willkommenskultur, in der jeder und jede
mit unterschiedlichen Neigungen, Kompetenzen
und Lebenserfahrungen erleben kann: Ich werde
gebraucht. Ich kann mich einbringen. Ich kann
entscheiden. Ich respektiere andere. Damit dies
gelingt, sind spezifische Beteiligungs- und Mit-
wirkungsstandards gestaltet worden, die sich an
der griffigen Forderung »Nichts {iber uns ohne
uns« orientieren.

Die Wertschdtzung Betroffener als Experten in
eigener Sache und als Motoren einer inklusiven
Weiterentwicklung des Gemeinwesens wird in
der biblischen Anthropologie durch das provo-
kante Erwdhlungshandeln Gottes unterstrichen.
Es orientiert sich nicht an den gangigen Aus-
wahlkriterien. Vielmehr riicken andere Gesichts-
punkte ins Zentrum: »Ein Mensch sieht, was vor
Augen ist; der Herr aber sieht das Herz an« (1.
Sam 16,7). Ein typisches Motiv biblischer Beru-
fungsgeschichten ist der Einwand der Erwahlten
selbst. Thre Selbsteinschadtzung ist: zu jung, unge-
eignet, unsicher, behindert (Jer 1,6 ff.). Gott ldsst
den Einwand nicht gelten. Die Freiheit, die er
schenkt, wird allen Menschen zugetraut und zu-
gemutet — ohne Ausnahme, ohne Sonderstatus.
Die Paulusbriefe lassen z. B. erkennen, dass der
Volkerapostel eine Sprachbehinderung hat. Sie
schrdnkt ihn in der Kommunikation ein und fiihrt
wohl auch zu Abwertungen seiner Gegner. Dage-
gen kann Paulus auf die Zusage Gottes vertrau-
en: »Lass dir an meiner Gnade geniigen; denn
meine Kraft ist in den Schwachen méachtig« (2.
Kor 12,9).

Auch die Moses-Berufung (Ex 3 f., s.0.) setzt
bemerkenswerte inklusive Akzente. Moses wird
die Rolle als Anfiihrer seines Volkes zugewiesen,
der die Befreiung Israels aus der Knechtschaft
Agyptens auf den Weg bringen soll. Er hat eine
Sprachbehinderung. Deshalb glaubt er, er sei
ungeeignet. Er befiirchtet, dass die Aufgabe ihn
iiberfordern wird. Die Berufungsgeschichte stellt
diese Einwande in einen anderen, Freiheit eroff-
nenden Sinnzusammenhang. In der Gottesrede
wird hervorgehoben, dass jeder Mensch Gottes
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Geschopf ist, vielfdltig begabt und darum geeig-
net, fiir sich selbst und fiir andere Verantwortung
zu iibernehmen. Auch eine Behinderung ist Teil
der guten Schopfung Gottes, eine Gegebenheit,
die - unabhdngig davon, ob sie als leidvolle Ein-
schrankung erlebt wird oder nicht - zur Vielfalt
des Daseins gehort. Gott fragt in dem zentralen
Dialog der Berufungsgeschichte: »Wer hat dem
Menschen den Mund geschaffen? Oder wer hat
den Stummen oder Tauben oder Sehenden oder
Blinden gemacht? Habe ich’s nicht gemacht, der
Herr?« (Ex 4,11). Der Text gibt noch weitere inte-
ressante Hinweise eines biblischen Realismus.
Die Behinderung Moses wird nicht relativiert, sie
wird ernst genommen. Moses wird nicht geheilt.
Er behalt zudem seine Selbstzweifel. Allerdings
wird Moses Bruder Aaron zu seiner personlichen
Assistenz. Aaron kann reden. Er redet anstelle
seines Bruders. Mit dieser Unterstiitzung wird
Moses zum Protagonisten der Befreiung Israels
aus der dgyptischen Knechtschaft. So kann Moses
die ihm zugewiesene Rolle wahrnehmen.

In diesem Text kommt eine zentrale inklusive
Option in den Blick, die S. Graumann »assistierte
Freiheit«’’ nennt. Assistenz ermoglicht selbstbe-
stimmte Teilhabe. Behinderte Menschen sind
Subjekte des Gemeinwesens. Sie handeln fiir sich
und fiir andere in der Freiheit, die ihnen ge-
schenkt ist. Ihr Assistenzbedarf wertet sie nicht
gegen- iber anderen gesellschaftlichen Akteuren
ab. Denn jeder Mensch ist auf Unterstiitzung und
Hilfe angewiesen. Schon vor 400 Jahren formu-
lierte der englische Prediger und Schriftsteller
John Donne treffend »no man is an island«. Die
Nahe der »assistierten Freiheit« zum reformatori-
schen Freiheitsbegriff ist offensichtlich. Die Vision
einer inklusiven Gesellschaft und Kirche wird
durch eine differenzierende Unterscheidung von
duflerer und innerer Freiheit sowie ihrer Grenze
und Herausforderung im sozialen Miteinander
gestiitzt. Freiheit und Dienstbarkeit sind eben
zwei Seiten der gleichen Medaille.

Der korperbehinderte Theologe Ulrich Bach hat
immer wieder darauf hingewiesen, dass »das
Defizitare mit in die Definition des Humanum«
gehort. »Der Mensch ist ein defizitdres Wesen; als
gutes Geschopf Gottes ist er defizitdr; wir diirfen
dem Traum entsagen, mehr als ein Mensch zu
sein.«”* Diese Akzentuierung biblischer Rede vom
Menschen ist ein deutlicher Kontrast zu perfekti-
onistischen Menschenbildern, die Behinderung
als Abweichung von der Normalitdt deuten. Die
Wahrnehmung der Normalitdt des begrenzten
und verletzlichen Lebens verleiht der Debatte um
Vielfalt, Abbau von Barrieren und Weiterentwick-

lung solidarischen Miteinanders in Kirche und
Gesellschaft ihre Dynamik. Jeder Mensch macht
die Erfahrung: nicht alles gelingt, vieles geht ver-
loren, Einsichten sind bruchstiickhaft, Fahigkei-
ten begrenzt. Die schmerzhaften Briiche und
Risse der Existenz, die Grenzhaftigkeit des Men-
schen, gehoren zu jeder Biographie. Das kann
dem Leben nicht die Wiirde nehmen. Menschli-
che Identitat ist christlich verstanden ihrem We-
sen nach fragmentarisch; und damit zugleich
iberraschend vielfdltig und bunt. Eingebunden in
die Vielfalt Gottes kann es gelingen, auch das
eigene Bruchstiick gebliebene Leben anzunehmen
und in der Freiheit zu leben, die jedem Menschen
zugemessen ist. Denn auch Gott wurde begrenz-
ter, sterblicher Mensch und hat am Kreuz seine
Liebe offenbart. In den Koordinaten des Kreuzes
hat Gott sich verbunden mit Mensch und Welt. Er
iiberwindet die Beziehungslosigkeit der Men-
schen, die in der Sprache der Bibel Siinde heift
und befreit zu versohnter Verschiedenheit. Da-
rum drangt der Glaube an den Gekreuzigten aus
dem Bereich des Heiligen in den Alltag der Welt,
hat also politische Wirkung. Das unterstreichen
auch die Deutung der Inklusion als menschen-
rechtliche Leitnorm durch die Orientierungshilfe
der EKD sowie theologische Zuginge des ORK
aus dem Bereich der Befreiungstheologie.” Der
ORK erinnert daran, dass Christus gekommen sei,
um den Zaun abzubrechen (Eph 2,14) und Mau-
ern der Vorurteile, Konkurrenz, Angst und Scham
einzureifien.

Der Leib Christi und die inklusive diakonische
Kirche

Welche Rolle spielen in diesem Zusammenhang
Kirche und Diakonie? Sie haben ja eine doppelte
Aufgabe. Einerseits stehen sie in den politischen
Debatten parteilich fiir die Rechte behinderter
Menschen ein. Sie bekréftigen damit die biblische
»Option fiir die Schwachen« (Mt 25,40) und en-
gagieren sich fiir die gerechte Teilhabe aller. Aus-
gehend von Bonhoeffers wirkmachtigem Wort,
dass die Kirche nur Kirche ist, wenn sie fiir ande-
re da ist,” wurden vielfach Konzepte entwickelt,
die in der Anwaltschaft und im Engagement fiir
»Arme, Kranke und Behinderte«’ ihre Stirke ha-
ben. Die Kirche ist gerade da ganz bei sich selbst,
wo sie Verantwortung fiir die Welt iibernimmt. -
Das allein kann allerdings keine ausreichende
kirchlich-diakonische Antwort auf die Herausfor-
derung Inklusion sein. Deshalb geht es ferner
darum, Inklusion in den eigenen Strukturen und
Handlungsfeldern umzusetzen und Menschen mit
Behinderungen als Subjekte dieser Veranderun-
gen ernst zu nehmen. Es geht darum, »Kirche mit
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(1) anderen« zu sein. Das Gemeinwesen Kirche
wird damit selbst zum Bewdhrungsort fiir Inklu-
sion.

Eine selbstkritische Betrachtung legt nahe, dass in
Kirche und Diakonie eher Milieus dominieren, die
ihre Stdarke in der Fiirsorge, im Engagement »fiir
andere« haben. Allerdings tendieren biirgerliche
Milieus mit paternalistischen Strategien zu Ab-
grenzungen; nur selten gehdren arme und behin-
derte Menschen selbst zum gemeindlichen Kern-
bereich. Ulrich Bach hat fiir dieses Phdnomen die
gegensadtzlichen Metaphern von »Tribiine« und
»Arena«” verwendet. In der »Arena« wird auf
Augenhohe kommuniziert. Es gibt kein Oben und
Unten, alle gehoren inklusiv dazu. Das gemein-
same Ziel, die geschenkte Freiheit zu verwirkli-
chen, steht im Zentrum. In der Perspektive der
»Tribiine« allerdings gelten Menschen mit Behin-
derungen als Schwache, die der Fiirsorge bediir-
fen; sie sind Objekte der Nachstenliebe. Bach
nennt das Apartheitsdenken, denn es besteht ein
Riss zwischen Menschen mit und ohne Behinde-
rung, Gesunden und Kranken, Starken und
Schwachen. Wie kann der Riss iberwunden wer-
den, wie konnen Kirche und Diakonie lernen,
sich von einer »Institution fiir« zu einer »Instituti-
on mit« zu entwickeln?

Offenbar ist diese Herausforderung nicht neu. Die
paulinische Ekklesiologie bedient sich des Bildes
vom »Leib Christi« (1. Kor 12), um die Trennung
von Tribiine und Arena zu iberwinden. Der Kon-
flikt in Korinth, den Paulus auch in seiner Abend-
mabhlstheologie bearbeitet, legt den Riss zwischen
Barmherzigkeit und Fiirsorge einerseits und Ge-
rechtigkeit und Teilhabe andererseits offen. Die
Kirche ist ihrem Wesen nach ein Kollektiv, sie ist
»Christus als Gemeinde existierend«.” In Sorge
um den Zusammenhalt der vielfdltigen Gemein-
schaft aus Juden und Heiden, Reichen und Ar-
men, Starken und Schwachen beschreibt Paulus
deshalb die christliche Gemeinde als eine Ergan-
zungsgemeinschaft, in der das wechselseitige
Geben und Nehmen der unterschiedlichen Glieder
selbstverstandliche Funktionen des einen Leibes
Christi sind. »Hier ist nicht Jude noch Grieche,
hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht
Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in
Christus Jesus« (Gal 3,28) Im Leib Christi haben
alle vielfaltige Gaben und ebenso vielfdltige Un-
terstiitzungsbedarfe. Niemand lebt fiir sich allein.
Es kann im Horizont der Freiheit eines Christen-
menschen keine Aufteilung zwischen Gebenden
und Nehmenden geben. Auch die »schwachen
Glieder« sind unverzichtbar und leisten ihren
spezifischen Beitrag zum Ganzen. Sie sind nicht

Objekte der Ndchstenliebe, die empfangen, was
andere ihnen geben und was andere fiir sie ent-
scheiden. Sie sind so frei, ihre Teilhaberechte
einzufordern. Ohne ihre Begabungen ist die Kir-
che nicht ganz. Ulrich Bach spricht von »ebener-
diger Theologie«*, denn Inklusion braucht Au-
genhohe in den Verdnderungsprozessen. Auch in
die Kirche muss das vertraute Motto der Behin-
dertenrechtsbewegung Einzug halten: Nichts liber
uns ohne uns! Die Analogie zum reformatori-
schen Priestertum aller Getauften ist nicht zufal-

lig.

Der unter dem Inklusionsanspruch notwendige
Schritt von Barmherzigkeit und Fiirsorge hin zu
Gerechtigkeit und Teilhabe ist unter Umstanden
weit. Um Gemeinden in diesem Prozess zu unter-
stlitzen, ist vom Pddagogisch-Theologischen Insti-
tut der Evangelischen Kirche im Rheinland z. B.
ein Index fiir inklusive Gemeindearbeit™ erarbei-
tet worden, der die Einbeziehung von Menschen
mit Behinderungen und die Wahrnehmung ihrer
Lebenslagen scharft, damit eine neue Willkom-
mens- und Beteiligungskultur entsteht.

Fiir die Diakonie ist die Entwicklung »ebenerdi-
ger« Konzepte nicht minder schwierig. Zwar ist
fiir die grofRen diakonischen Unternehmen die
Zeit der Anstalt langst vorbei und mit ihr die Zeit
der geschlossenen Systeme, die durch Hierarchi-
sierung, Fremdbestimmung und Sonderwelten
gekennzeichnet sind. Aber der Paradigmenwech-
sel hin zu mehr Selbstbestimmung und Assistenz
ist aufwendig. Nicht alle diakonischen Unterneh-
men sind gut darauf vorbereitet, entsprechend
der menschenrechtlichen Leitnorm ambulante
und unterstiitzende Dienste aufzubauen, zumal
die Lage der »Mutterhduser« und die finanziellen
Ressourcen unter dem Gesichtspunkt des not-
wendigen Wandels hochst unterschiedlich sind.
Zugleich muss sich die Diakonie dem 6konomi-
schen Wettbewerb im Sozialstaat stellen. Perso-
nalschliissel und Pflegesdtze bestimmen den Takt
der diakonischen Arbeit. Die Sozialleistungssys-
teme als Grundlage fiir die Finanzierung der In-
klusion machen es allerdings schwer, das eigene
kirchlich-diakonische Profil sichtbar werden zu
lassen. Im deutschen Sozialstaat begriindet die
Hilfsbediirftigkeit den Rechtsanspruch auf Hilfe.
Damit bleiben Menschen mit Behinderungen stets
Hilfeempfanger, nicht Akteure auf Augenhohe.
Sie sind Klienten, nicht Glieder am Leib Christi.
Die Defizitorientierung des Systems ist offen-
sichtlich. Zugleich entsteht unter dem Diktat der
Okonomie ein ruindser Kostensenkungswettbe-
werb der Trager sozialer Arbeit, unter dem die
notwendige inklusive Qualitat massiv leidet. In
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einem »diakonischen Zwischenruf« kritisiert Uwe
Becker mit Recht die »Diskrepanz zwischen einer
fulminanten Programmatik und ihrer fachlich
desolaten Umsetzung.«* Er zitiert in diesem Zu-
sammenhang den amerikanischen Psychologen
Julian Rappaport mit dem erniichternden Urteil:
»Having rights but no resources and no services
available is a cruel joke.«”

Die verfasste Kirche und ihre Diakonie stehen so-
mit vor der gleichen Herausforderung. Angesichts
der realistischen Wahrnehmung, dass es nicht
mehr darum geht, Menschen mit Behinderungen
in das bestehende System einzubinden, sondern
das System selbst inklusionstauglich zu machen,
werden vielfach neue Handlungsoptionen durch
die Zusammenarbeit von Kirche und Diakonie
entwickelt. Dabei entdecken Kirche und Diakonie
ihre je unterschiedlichen Kompetenzen und las-
sen eine Periode fortschreitender Entfremdung
hinter sich. Besondere Beachtung finden gemein-
dediakonische Konzepte, die »nah dran«” bei den
Menschen sind. Unter dem Stichwort »Kirche fin-
det Stadt« entwickeln sich Quartiere und Nach-
barschaften zu exemplarisch inklusionssensiblen
Orten, in denen Kirchengemeinden und Diakonie
einander erganzend arbeiten: hier die Vernet-
zungskompetenz der Gemeinden und die Fahig-
keit, Ehrenamtliche zu gewinnen, dort die Orga-
nisationskompetenz und Professionalitdt der Dia-
konie. Sonderwelten werden aufgeldst zu Guns-
ten gemeindeintegrierter Wohn- und Lebensmog-
lichkeiten. Gesichtspunkte des Normalisierungs-
prinzips und Aspekte von »Community Care«
finden Eingang in die Leitbilder. Die Trends der
Ambulantisierung und Deinstitutionalisierung in
der Inklusionsdebatte liefern weitere Ankniip-
fungspunkte, um ein neues Miteinander von Kir-
che und Diakonie einzuiiben. Gemeinsames Ziel
ist es, Rahmenbedingungen zu entwickeln, in
denen Menschen mit Behinderungen - wie alle
anderen - ihr Menschenrecht auf gleichberechtig-
te Teilhabe einlosen konnen.

Damit ist man noch weit entfernt von einer inklu-
siven Gesellschaft. Auch die Vision solidarischer
Gemeinde, wie sie Paulus mit seiner Leib-Christi-
Theologie beschreibt, wird nicht gedeckt durch
die Realitdt volkskirchlicher Gemeinden. Dennoch
gilt es, die Spannung von geglaubter und wirkli-
cher Kirche fruchtbar zu machen. Denn die
christliche Freiheitsbotschaft drangt auf ein Leben
in Freiheit. Luthers Unterscheidung zwischen
duferem und innerem Menschen, zwischen Frei-
heit und Dienst, wehrt allerdings der naiven Auf-
fassung, als liefie sich das Reich Gottes in unmit-
telbarer Identitit mit den Verhaltnissen unserer

Wirklichkeit herbeifiihren. »Eine wichtige Orien-
tierung auf dem Weg zu einer inklusiven Gesell-
schaft gibt die Unterscheidung von Letztem und
Vorletztem, die Unterscheidung des verantwort-
lich Machbaren und der Vision, die dem Machba-
ren Richtung gibt. Sie hilft uns, jetzt das Rechte
zu tun und zu wagen ...« Inklusion als men-
schenrechtliche Leitnorm kann zum zentralen
Anstof} fiir einen gesellschaftlichen und kirchlich-
diakonischen Entwicklungsprozess werden. Kir-
che und Diakonie sollten dafiir »das Rechte tun
und wagenc.
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Netzwerk Kirche inklusiv der Nordkirche
Bewusstsein bilden - Zugdnge eroffnen — Teilhabe gestalten

Von Diakon Jorg Stoffregen, Dipl. Diak.wiss./ Dipl. Rel.pdd, Referent fiir Inklusion und
kirchliche Praxis der Ev.-Luth. Kirche in Norddeutschland im Hauptbereich Seelsorge und
gesellschaftlicher Dialog, Netzwerk Kirche inklusiv, und Pastor Sebastian Borck; Leitender
Pastor Hauptbereich Seelsorge und gesellschaftlicher Dialog, Evangelisch-Lutherische

Kirche in Norddeutschland, Hamburg

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Im Jahr 2012 startete das Netzwerk Kirche inklu-
siv in der Evangelischen-Lutherischen Kirche in
Norddeutschland. Grundidee fiir dieses Netzwerk
war, haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitende aus
Kirche und Diakonie zusammenzubringen, die an
der Thematik Inklusion arbeiten oder daran inte-
ressiert sind. Inzwischen beteiligen sich ca. 160
Personen und Einrichtungen im Netzwerk.

Zunachst haben wir uns klargemacht: Inklusion
bedeutet etwas anderes als die Zuwendung zu
Menschen mit Behinderungen und deren Integra-
tion. Entsprechend der UN-Behindertenrechts-
konvention hat jede und jeder ein Menschenrecht
auf gesellschaftliche Teilhabe. Doch die Gesell-
schaft und ihre Gliederungen, auch die Kirchen -
selbst da, wo sie seit langem diakonisch oder
seelsorglich z. B. fiir Menschen mit Behinderun-
gen tdtig sind - haben sich anders eingerichtet. Es
geht also um Lernprozesse und Veranderungen.
Und es ist durchaus offen, ob die Kirchen schon
Teil der Losung sind - oder eher noch Teil des
Problems. Inklusion ist daher kritische und auch
selbstkritische Arbeit an der Mehrheitsgesell-
schaft, um sie durch Barrierenabbau fiir alle Men-
schen zu offnen.

In diesem Sinne versteht sich das Netzwerk Kir-
che inklusiv als ein Biindnis und als eine Bewe-
gung, die dafiir eintritt, dass die Kirche sich als
Teil der Gesellschaft fiir die Vielfalt des Lebens
und der Lebenslagen 6ffnet und eine Kirche aller,
eine Kirche fiir alle und mit allen wird. Selbstbe-
stimmung, Teilhabe und Teilgabe fiir alle sollen
Kirche und Gesellschaft bestimmen. Kirchenge-
meinden werden zu einem Ort der Teilhabe und
Teilgabe fiir viele verschiedene Menschen mit
unterschiedlichen Begabungen.

Netzwerk als Biindnisbewegung der
Verschiedenen und Plattform zum
Wissensaustausch

Dem Netzwerk ging es zundchst um einen Bot-
tom-up-Prozess: Interessierte und Engagierte
sammeln und vernetzen sich und gewinnen eine
Plattform, voneinander zu lernen und notwendige
Schritte miteinander zu entwickeln. Im Rahmen
der Arbeit im Netzwerk werden auf diese Weise
immer wieder Themen entwickelt beziehungs-
weise aus dem Gesprach im Rahmen der zweimal
jahrlich stattfindenden Netzwerktreffen Vorhaben
generiert.

So sind aus dem Prozess heraus Veranstaltungen
(z. B. Werkstattgesprdche zur Theologie der In-
klusion), Arbeitsmaterialien (z. B. ein Leitfaden
Gottesdienst inklusiv - Teilhabe gestalten) und
Fortbildungsangebote entstanden, durch intensive
konzeptionelle Zusammenarbeit einiger sogar
eine Langzeitfortbildung zur inklusiven Hand-
lungskompetenz. Dabei sind wir nicht unter uns
geblieben. Gemeinsam mit Netzwerkmitgliedern
und in Kooperation mit der Evangelischen Kirche
im Rheinland haben wir vor einigen Jahren die
Fragenbox »Mehr als Fragen - Inklusion und
kirchliche Praxis« als Arbeitsmaterial entwickelt.

Von Anfang an sind im Netzwerk Beispiele maf-
geblich gewesen, wo es um Kirche im Sozialraum
geht. Die inklusive Orientierung bringt kirchliche
und nichtkirchliche Akteure vor Ort zusammen;
daraus kann wechselseitig neue Offenheit er-
wachsen - sei es punktuell, sei es im Sinne dau-
erhafter gemeinwesenorientierter Zusammenar-
beit von Kirche, Kommune und Diakonie.'

Neben den regelméfigen Netzwerktreffen gibt es
auch Veranstaltungen und Fortbildungen fiir ver-
schiedene Zielgruppen in den Regionen. Die In-
ternetseite www.netzwerk-kirche-inklusiv.de und
ein Newsletter geben aktuell Uberblick und ver-
binden die, die sich zum Netzwerk halten. Alle
zwei Jahre wird ein Inklusionspreis der Nordkir-


www.netzwerk-kirche-inklusiv.de
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che ausgeschrieben, und die Preisvergabe schafft
Anerkennung und macht landeskirchlich sichtbar,
wie Menschen sich vor Ort innovativ engagieren
(z. B. »Ein Platz fiir dich« vom Ev. Kinder- und
Jugendbiiro Nordfriesland).

Von der Koordination zur Netzwerkstelle

Die Arbeit des Netzwerks Kirche inklusiv wird
von Anfang an hauptamtlich durch einen Diakon
koordiniert. Uber die Koordinationsaufgaben hin-
aus entwickelt sich die Stelle inzwischen immer
starker zu einer Netzwerkstelle mit Information,
Beratung und Fortbildung. Wichtig ist, vor Ort
genauer hinzusehen: So kann die Renovierung
der Kirche oder des Gemeindehauses zum Anlass
werden, eine andere Blickrichtung einzubringen
und zusammen mit kommunal Verantwortlichen
gemeinwesenorientiert nach Treffpunkten fiir alle
zu fragen, barrierefrei und drittmittelfinanziert,
mit unerwarteter Bewegung im Kirchengemeinde-
rat und gemeindlichen Zusammenleben. Es geht
darum, in bestehende Strukturen (Kirchenge-
meinderdte, aber auch Baudmter der Kirchenkrei-
se, Konferenz fiir Offentlichkeitsarbeit u. a. m.)
hinein zu gehen und Impulse zu setzen. In der
Beratung hat sich gezeigt, dass es dabei haufig
sinnvoll ist, proaktiv iiber andere Themen zu
gehen: so z. B. Gebdudekonzept vor Ort, Selbst-
verstdndnis, Alterwerden, Demographie oder zur
Frage »Wie konnen wir uns 6ffnen?« - also nicht
mit dem Fremdwort Inklusion, sondern mit den
praktischen Fragen des Zusammenlebens.

Aus der Bewegung zur Kirchenleitenden
Willensbildung

Nach sechs Jahren ergibt sich fiir uns die Frage,
wie das Netzwerk Kirche inklusiv seine Reichwei-
te vergrofRern und seine Wirkung verbreitern
kann. Gegenwartig arbeiten wir darauf hin, dass
sich die Bewegung fiir eine Kirche mit allen und
der Bottum-up-Prozess mehr und mehr verbindet
mit tibergeordneter Willensbildung, so dass Ent-

scheidungen in einem Top-down-Prozess zur
Umsetzung kommen. Es geht um kirchliche und
kirchenleitende Willensbildung auf den verschie-
denen Handlungsebenen in Gemeinden und Ein-
richtungen, Kirchenkreisen und der Landeskirche,
damit Inklusion als Querschnittsthema behandelt
und mit verbindlichen Standards ausgestaltet
wird.

Hierzu sind weiterhin viele Gesprache, Sensibili-
sierung und Bewusstseinsbildung erforderlich. Es
kommt darauf an, dass verschiedene Akteure bis
in kirchenleitende Gremien hinein gut zusam-
menarbeiten. Erste Schritte dazu sind erfolgt,
weitere sind notig.

Zu dieser Ausrichtung gehort auch, Vorausset-
zungen dafiir zu schaffen, dass in der Offentlich-
keit das Bewusstsein fiir Inklusion noch intensi-
ver plausibel wird. In einer Arbeitsgruppe haben
wir ein Signet »Wir denken inklusiv« und ein
System von Piktogrammen entwickelt, damit die
Zuganglichkeit von Rdumen und Veranstaltungen
mehr und mehr sichtbar gemacht wird und auf
diese Weise eine wachsende Bewegung entsteht.
Solche Piktogramme brauchen ja nicht nur im
Kirchentagsprogramm zu stehen ...

Insgesamt haben wir mit dem Netzwerk Kirche
inklusiv eine in der Landeskirche und dariiber
hinaus anerkannte Plattform entwickelt, die Men-
schen zum Thema miteinander verbiindet, fiir das
Thema steht und Prozesse und Inhalte voran-
bringt. Es ist eine Lernbewegung. Wir sind noch
keineswegs am Ziel.

Anmerkung:

! Siehe: Sebastian Borck, Astrid Giebel, Anke Homann (Hg.):
Wechselwirkungen im Gemeinwesen. Kirchlich-diakonische Dis-
kurse in Norddeutschland, Wichern-Verlag Berlin 2016. D]
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Siehe dazu die zwei Publikationen der Nordkirche:

1.

Zugange eroffnen. Teilhabe gestalten. Bewusstsein bilden. Hg. Netzwerk Kirche inklusiv der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutschland, (0. D., 2018).

N

Zugange eroffnen

Teilhabe gestalten Bewusstsein bilden

© Netzwerk Kirche inklusiv der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutschland

2

Kirche inklusiv gestalten. Vielfalt — Leben wahrnehmen. Inklusionspreis 2019, Hrsg. vom Netzwerk Kirche inklu-
siv der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Norddeutschland, 2019.

che inklusiv

Kirche inklusiv
gestalten

Vielfalt - Leben wahrnehmen

Zugénge erdffnen

© Netzwerk Kirche inklusiv der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutschland
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Inklusion leben — Aktionsplan der Evang. Landeskirche in

Wiirttemberg und ihrer Diakonie

Von Wolfram Keppler, Geschdftsfiihrer, Geschdftsstelle Aktionsplan »Inklusion leben« der
Ev. Landeskirche in Wiirttemberg, Diakonisches Werk Wiirttemberg, Stuttgart

Quelle: Offen fiir alle? Anspruch und Realitit
einer inklusiven Kirche,
Berlin, 22. Februar 2018

Sehr geehrte Damen und Herren,

Ich freue mich, dass ich IThnen heute den Akti-
onsplan Inklusion leben von Evangelischer Lan-
deskirche in Wiirttemberg und ihrer Diakonie
vorstellen darf.

In den ndchsten 15 Minuten mochte ich deutlich
machen, warum es sich lohnt, sich auf einen
inklusiven Weg zu machen und Sie dafiir gewin-
nen, ihn Stiick fir Stiick weiter zu gehen. So wie
es unser Logo ja auch zeigt: Vieles ist in Bewe-
gung, vieles ist schon da und bekommt immer
neue Facetten, Vielfalt wird gelebt.

Eine wichtige Botschaft gleich zu Beginn: Wir
alle sind bereits auf dem Weg!

Wie auf dem Bild angedeutet, gehoren die junge
Frau im Rollstuhl, der Mann ohne festen Wohn-
sitz oder die alte Dame mit Rollator zu unserem
Gemeinwesen selbstverstandlich dazu. Viel Inklu-
sives geschieht ja bereits in unseren Gemeinden,
in unseren diakonischen Einrichtungen und kirch-
lichen Bildungswerken - und die Menschen auf
dem Bild werden Thnen in den nachsten Minuten
deshalb auch immer wieder begegnen.

Dennoch - und damit komme ich jetzt zum
Kern - ist Inklusion zunadchst einmal eine
Anfrage, wie wir in einer auf Exklusion
zusteuernden Gesellschaft zusammenleben
wollen.

Wie passt also »Inklusion leben« zu einer eher
exklusiven Leistungs-Gesellschaft?! Zu einer Ge-
sellschaft, in der

m Eltern unter Druck geraten, ihr Kind schon im
Mutterleib einer Pranatal-Diagnostik zu unterzie-
hen. ..

m in der manche schon dankbar sind, dass jetzt
weniger Fliichtlinge kommen, weil sie weit aus-
serhalb in anderen Landern abgeblockt werden.

m Wie passt Inklusion leben zu einer Gesell-
schaft, in der ein Fufiballer, der sich offen zu
seiner Homosexualitdt bekennt, die Karriere

gleich an den Nagel hdngen kann.

Viele weitere Beispiele liefen sich nennen.

Deshalb miissen wir uns fragen: Was will
Inklusion? Was bedeutet denn Vielfalt leben?

Inklusion beschreibt, vereinfacht gesagt, die
Kunst des Zusammenlebens gerade von unter-
schiedlichsten Menschen mit all ihren Begabun-
gen und Grenzen. Alle sollen gleichberechtigt am
Leben teilnehmen und es mitgestalten konnen. Es
geht also darum, Gegenpunkte zu einer wie eben
beschriebenen auf Exklusion getrimmten Gesell-
schaft zu setzen.

Fiir Kirche und Diakonie geht es darum,

m sich die Hande zu reichen und trennende
Denkmuster aufzulGsen,

m das Anders-Sein von Menschen zu respektieren
und den

m Umgang mit Verschiedenheit immer wieder
einzuiiben.

Inklusion: Das ist das ureigene Thema von
Kirche und Diakonie.

Inklusion ist nicht etwas - so unser Landesbi-
schof - was wir als Kirche auch noch machen
missen, sondern was uns ausmacht. Teilhabe fiir
alle Menschen ist demnach ein ureigenes Anlie-
gen von Kirche und ihrer Diakonie. Und etwas,
das die Gesellschaft zu Recht von ihr erwartet.

Ausgrenzung iiberwinden und Teilhabe ermogli-
chen: dieses Anliegen durchzieht die biblische
Botschaft wie einen roten Faden. Weil Christen
glauben, dass der Mensch Ebenbild Gottes ist,
haben auch Fliichtlinge, kranke oder arme und
behinderte Menschen, ihre unantastbare Wiirde.
Sie sind besonders zu schiitzen. Als Christen sind
wir aufgerufen, den Nachsten nach Kraften zu
unterstiitzen und Teil haben zu lassen. So wie auf
dem Bild: Alle sollen an einem Tisch sitzen kon-
nen.

Inklusion leben meint also: aufmerksam sein,
offen und einladend. Kirche leistet damit ihren
Beitrag, dass unsere Vielfaltsgesellschaft von
heute zusammenhadlt. Damit ein Kindergarten
auch dann funktioniert, wenn die Mehrzahl der
Kinder keinen deutschen Pass besitzt. Oder dass
fiir eine Mitarbeiterin ein Kopftuch nicht zum
Nachteil wird. Zusammen mit ihrer Diakonie
mischt Kirche sich ein und gestaltet Gesellschaft
mit.
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Auf die Begegnung kommt es an!

Das wissen wir aus eigener Erfahrung: Ohne Be-
gegnung bauen sich Vorurteile auf. Aber das ma-
chen auch Untersuchungen deutlich: Im Jahr
2013 haben wir von Seiten der Diakonie badische
und wiirttembergische Kirchengemeinden befragt,
wie sie zu Inklusion stehen. Jede fiinfte Gemein-
de hat geantwortet - und berichtet, dass sie vor
Ort Inklusion in Form von Mittagstischen, Ves-
perkirchen, inklusiven Gottesdiensten oder
Sprachcafés leben. Sie sagten aber auch deutlich,
dass es mehr Erfahrungen mit Menschen braucht,
die nicht der Norm entsprechen. So wie im Bild:
mit Menschen, die beispielsweise keine feste
Bleibe haben.

Dass Begegnung fiir gelingende Inklusion zentral
ist, macht auch eine aktuelle Umfrage' der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland zu Erwartungen
der Bevolkerung »zur Aufnahme von Fliichtlin-
gen« deutlich. Die Forscher stellten fest: Wer
Fliichtlingen begegnet, macht eine Menge gute
Erfahrungen dabei. Und er hat einen optimisti-
scheren Blick auf die Zukunft als derjenige, der
keinen Kontakt zu Fliichtlingen hat. Auch hier
lasst sich lernen: Raume fiir personliche Begeg-
nungen im Alltag sind zentral fiir ein gelingendes
Zusammenleben unterschiedlicher Menschen.

Aber alle spiiren auch deutlich die Grenzen.

Wenn es der Mafdstab ist, Inklusion im biblischen
Sinne zu leben, dann ist nachvollziehbar, dass sie
nicht immer allen - und schon gar nicht allen
gleichzeitig! - gerecht werden konnen. Dass also,
wie in unserem Bild angedeutet, nicht immer alle
Tiiren wirklich offen stehen. So berichten uns
arme und arbeitslose Menschen, dass sie sich
daflir schimen, wenig Geld zu haben und des-
halb zu Veranstaltungen mit Eintritt erst gar nicht
kommen. Viele der Menschen auf unserem Bild
fiihlen sich mit ihren Bediirfnissen nicht genii-
gend wahrgenommen. Treppen versperren ihnen
den Zutritt. Viele vermissen eine einfache Spra-
che, Horanlagen oder Seh- und Orientierungshil-
fen. Alte Menschen fiihlen sich oft nicht mehr
oder nicht richtig verstanden. Psychisch Kranke
ziehen sich zuriick oder leiden unter Vorurteilen.

»Wir werden immer noch gemieden« berichtet
etwa die Psychiatrie-Erfahrene Sybille Marcen, die
sich in Stuttgart-Vaihingen fiir mehr Offenheit
und Toleranz einsetzt.

Was also will der Aktionsplan Inklusion leben
hier erreichen?

Wir wollen Kirchengemeinden, kirchliche Bil-
dungseinrichtungen und diakonische Einrichtun-
gen bestdrken. Dass sie, Menschen, die oft noch

auferhalb stehen, mehr mit hinein nehmen. Es
gilt, Haltungen und Einstellungen gegeniiber an-
deren, gegeniiber dem, was einem noch fremd
erscheint, zu tiberdenken. Es gilt, vor Ort konkre-
te Schritte zu gehen und vielleicht zunachst ein-
mal unbequem erscheinende Menschen moglichst
erst gar nicht aufien vor zu lassen.

Ziel ist, dass Inklusion bis zum Jahr 2020 Quer-
schnittsthema und Handlungsstrategie in Kirche
und Diakonie in Wiirttemberg ist. Es geht nicht
darum, einen fertigen, von oben beschlossenen
Plan umzusetzen. Es geht vielmehr um einen
Prozess, der vor Ort selbst kreativ gestaltet wird.
Es geht um kleine oder grofle Schritte, darum,
anzufangen oder begonnene Wege systematisch
fortzusetzen. Wichtig ist dabei, dass wir uns nicht
tiberfordern und alles auf einmal machen wollen.
»Es ist die Kunst der kleinen Schritte, getragen
von der Vision einer inklusiven Kirche.« (Zitat
Landesbischof July)

Was konnen Sie jetzt konkret tun?

Fragen Sie sich vor Ort mit ihren Mitarbeitenden,
ihren Ehrenamtlichen oder Threm Team am bes-
ten erst einmal, ob Inklusion bei IThnen ein Thema
ist. Fragen Sie sich, was schon gut lauft und wen
Sie mit Ihren Angeboten erreichen.

Dann konnten Sie . . .

m das Gesprdch mit Langzeitarbeitslosen, Fliicht-
lingen oder Selbsthilfegruppen suchen und ge-
meinsam Ideen entwickeln.

m Sie konnten mit behinderten Menschen durch
Ihre Gebdude gehen und gemeinsam Barrieren
finden. So wie beispielsweise die Treppen auf
unserem Bild.

m Sie konnten sich vornehmen, in ihren Prospek-
ten und Informationen eine leicht verstehbare
Sprache zu verwenden.

m Oder Sie konnten einen Button auf Ihre Home-
page setzen, der Rollifahrern zeigt, ob und wo sie
problemlos reinkommen.

Wenn Sie sich in dieser Art auf Inklusion
einlassen, dann konnte in Ihrer Gemeinde
allerdings auch passieren ...

m dass es bei Ihren Veranstaltungen nicht mehr
ganz so ruhig ist, wenn Menschen mit so genann-
ten geistigen Behinderungen frohlich und unbe-
fangen mit dabei sind.

m dass Sie jemand unvermittelt in den Arm
nimmt, so wie auf unserem Bild - und vielleicht
eine Sprache spricht, die Sie nicht verstehen.

m dass Sie die nachsten Sitzungen im Leitungs-
team damit verbringen, iiber Umbauten, Mach-
barkeit und Kosten zu sprechen.
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Es kann passieren, dass Sie gelebte Inklusion
verandert und vielleicht auch verunsichert. Aber:
sie leben Vielfalt, iiberwinden Ausgrenzung und
das Zusammenleben wird reicher

Nutzen Sie unsere Angebote!
Wir haben zum Beispiel ...

m Einen mit jahrlich 300.000 Euro wirklich gut
ausgestatteten Fonds fiir kleinere und grofiere,
einjahrige und mehrjdhrige Projekte bei Ihnen vor
Ort. Fir Ihre Aktivititen, die Menschen und Insti-
tutionen verbinden, Teilhabe ermdglichen und so
Inklusion zum Leben bringen.’

m Referenten, Trainer und Inklusions-Begleiter
m Checklisten und jede Menge Methoden

Wir planen und bieten Vernetzungs-Foren, Fach-
veranstaltungen und Workshops zu allen Themen
rund um Inklusion.

Und wir unterstiitzen Sie auch, wenn Sie vor Ort
eine inklusive Veranstaltung planen, geben Tipps
und Anregungen

Zum Schluss: Lassen Sie sich ein auf »Inklusion
leben«

Unsere_Broschiire und unsere Homepage
(www.aktionsplan-inklusion-leben.de) sind voller

Anregungen und ohne »Wir da oben wissen, wie
es geht!«. Nehmen Sie unsere Angebote an - und
geben Sie, das ist mir besonders wichtig, auch
Ihre guten Erfahrungen an andere weiter!. Damit
andere davon profitieren konnen!

Wir sind sicher, dass wie auf unserem Bild der
»Inklusions-Baum« Friichte tragt. Gemeinsam
konnen eine starke Kirche und eine starke Diako-
nie Vieles voranbringen und so eine inklusive
Gesellschaft aktiv mitgestalten. Kirchengemein-
den, diakonische Einrichtungen und kirchliche
Bildungswerke konnen vieles tun, damit eine
Gesellschaft der Vielfalt gelingt.

Anmerkung:

' Quelle: Reprasentative Umfrage des Sozialwissenschaftlichen
Instituts der Evangelischen Kirche in Deutschland, Dezember
2015.

* Nahere Informationen zum Fonds gibt es hier:
https://aktionsplan-inklusion-leben.de/angebote/finanzierung/
Download des Flyers:
https://aktionsplan-inklusion-leben.de/kshfjqu/wp-content/
uploads/2017/03/Flyer_Fonds_Aktionsplan.pdf D

Siehe dazu die Publikation der Evangelischen Landeskirche in Wiirttemberg:

Vielfalt entdecken. Teilhabe ermdoglichen. Inklusion leben, Aktionsplan der Evang. Landeskirche in Wiirttemberg
und ihrer Diakonie 2016-2020. Hg. Diakonisches Werk Wiirttemberg, Stuttgart 2016

Vielfalt entdecken
Teilhabe erméglichen
Inklusion leben

Aktionsplan der Evang. Landeskirche
in Wiirttemberg und ihrer Diakonie
2016-2020

Diakonie §
Wiirttemberg

© Evangelische Landeskirche in Wiirttemberg
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Impulse aus der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)

Von Pastorin Christiane Galle, Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Bildungsabteilung im
Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland, Hannover

Projekte der EKD zu leicht verstidndlicher Sprache und barrierefreier Kommunikation

Im Internetauftritt der EKD www.ekd.de findet sich der Bereich »Leichte Sprache« unter folgendem Link:
https://www.ekd.de/Leichte-Sprache-10938.htm.

Ein eigener Themenbereich Inklusion ist fiir die Homepage der EKD (www.ekd.de) in Vorbereitung.

2019 erscheint die im Rahmen eines EKD-Pilotprojekts in Zusammenarbeit mit dem Biiro fiir Leichte Spra-
che (capito Hamburg) am Rauhen Haus (Hamburg) erarbeitete Ubertragung der Orientierungshilfe des
Rates der EKD zu Inklusion von 2014 (Jan. 2015) in leicht verstdandlicher Sprache mit Hérbuch und barrie-
refreier PDF, zuganglich auch iiber einen QR-Code im Buch sowie zu einem spdteren Zeitpunkt auch iiber
die EKD-Webseite: ekd.de Bereich »Leichte Sprache« (siehe auch Seite 116 die Publikation des capito-
Netzwerks):

Es ist normal, verschieden zu sein. Wir wollen Inklusion.

Leicht verstandliche Sprache. Mit Horbuch.

Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (Hg.), erschienen in der Evangelischen Verlagsanstalt
(EVA), Leipzig 2019.

Printausgabe mit Horbuch: Zu bestellen iiber den Buchhandel: ISBN 978-3-374-06008-5

»

leicht

verstandliche
/ \ Sprache
" mit

Hérbuch

Esist normal,
verschieden zu sein.

Wir wollen Inklusion.

© Evangelische Kirche in Deutschland

QR-Code zur barrierefreien PDF des Buches mit Braille-Schrift-Lack, auch im Buch zuganglich:



www.ekd.de
www.ekd.de
https://www.ekd.de/Leichte-Sprache-10938.htm

114 1519/2019 epd-Dokumentation

Der dazugehorige Ausgangstext des barrierefreien Buches der EKD wurde im Dezember 2014 verdffent-
licht:

Es ist normal, verschieden zu sein. Inklusion leben in Kirche und Gesellschaft. Eine Orientierungshilfe des Rates
der EKD, Evangelische Kirche in Deutschland (Hg.), Giitersloh 2014.

Es ist normal,
verschieden zu sein

Inklusion leben
in Kirche und Gesellschaft

© Evangelische Kirche in Deutschland

Zwei kleinere Broschiiren der EKD wurden in den Jahren 2017 und 2018 in leicht verstandliche Sprache
iibertragen:

1.

Das Reformationsjubilaum 2017 feiern. Ubertragung in leicht verstandiiche Sprache. Kirchenamt der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (Hg.), Hannover 2017.

Das Reformations-Jubilaum
2017 feiern

Ubertragung in leicht verstindliche Sprache

verstandliche
IR Ee. Sprache -h\ru-
B =y

© Evangelische Kirche in Deutschland

Als Print-Exemplar zu bestellen iiber die Versandabteilung des Kirchenamts der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD): versand@ekd.de

Als Horausgabe abrufbar iiber: https://www.ekd.de/das-reformationsjubilaeum-2017-feiern-in-leichter-
28591.htm

Die barrierefreie PDF finden Sie als Download zum Lesen und Ausdrucken {iber folgende Webseite der
EKD: https://www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/Reformationsjubilaeum_feiern_LS_WEB.pdf


ttps://www.ekd.de/das-reformationsjubilaeum-2017-feiern-in-leichter-28591.htm
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2.

Flucht und Integration. Wie denkt die evangelische Kirche dariiber? 10 wichtige Uberzeugungen. Ubertragung in
leicht verstandliche Sprache, Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (Hg.), Hannover 2018.

Flucht und Integration
Wie denkt die evangelische Kirche dariiber?

10 wichtige Uberzeugungen

leicht
verstindliche
sprache

© Evangelische Kirche in Deutschland

Als Print-Exemplar zu bestellen {iber die Versandabteilung des Kirchenamts der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD): versand@ekd.de

Als Horausgabe abrufbar iiber: https://www.ekd.de/flucht-und-integration-vorwort-34580.htm

Die barrierefreie PDF finden Sie als Download zum Lesen und Ausdrucken iiber folgende Webseite der
EKD: https://www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/Flucht_und_Integration_LS_2018.pdf

Auflerdem hat die EKD eine ausfiihrliche Broschiire zur Netzwerktagung Inklusion »Offen fiir alle? An-
spruch und Realitat einer inklusiven Kirche« verdffentlicht:

Offen fiir alle? Anspruch und Realitat einer inklusiven Kirche. EKD Netzwerktagung Inklusion 22. - 23. Februar
2018. Tagungsbroschiire: Informationen zu Inklusion aus dem Raum der EKD sowie aus Politik, Gesellschaft
und Fachéffentlichkeit (Stand: 21.02.2018)

Die Tagungsbroschiire kann auf Anfrage zur Verfiigung gestellt werden (PDF, nicht barrierefrei). Eine
erweitere und barrierefreie Fassung ist angedacht.

Offen fiir alle?

Anspruch und Realitét einer inklusiven Kirche
EKD Netzwerktagung Inklusion

22.-23. Februar 2018

Tagungsbroschiire: Informationen zu Inklusion
aus dem Raum der EKD sowie aus Politik, Gesellschaft
und Fachoffentlichkeit

Evangelische Kirche
in Deutschland

© Evangelische Kirche in Deutschland
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Fachliteratur zu leicht verstiandlicher Sprache und barrierefreier Kommunikation (in Auswahl):

1.
Publikationen der Forschungsstelle Leichte Sprache an der Universitdt Hildesheim:

DUDEN: Allen eine Chance. Warum wir Leichte Sprache brauchen,
Lithen, Alexandra (Hg.), Berlin 2019.

Handbuch Barrierefreie Kommunikation

(= Kommunikation — Partizipation — Inklusion, Bock, Bettina M./Fix, Ulla/Lange, Daisy (Hg.), Band 3),

MaaB, Christiane/Rink, Isabel (Hg.), erschienen bei: Frank & Timme Verlag flir wissenschaftliche Literatur, Berlin
2019.

DUDEN: Leichte Sprache. Theoretische Grundlagen. Orientierung fir die Praxis.
Bredel, Ursula/MaaB, Christiane (Autorinnen), Dudenredaktion (Hg.), Berlin 2016.

DUDEN: Ratgeber Leichte Sprache. Die wichtigsten Regeln und Empfehlungen fiir die Praxis.
Bredel, Ursula/MaaB, Christiane (Autorinnen), Dudenredaktion (Hg.), Berlin 2016.

DUDEN: Arbeitsbuch Leichte Sprache. Ubungsbuch mit Losungen,
Bredel, Ursula/MaaB, Christiane (Autorinnen), Dudenredaktion (Hg.), Berlin 2016.

2.
Publikation des capito-Netzwerks (Osterreich/Deutschland/Schweiz):

Leicht lesen. Der Schliissel zur Welt,
Klaus Candussi/Frohlich, Walburga (Hg.), Bohlau Verlag, Wien/Koln/Weimar 2015 (Anm. der Red.: Titel z. Z.
vergriffen)
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Wie wird die Kirche inklusiv(er)?

World-Café zur Vernetzung im Raum der EKD
Moderation Oberkirchenrat Matthias Otte, Bildungsabteilung im Kirchenamt der EKD

Kirche inklusiv(er) - Was hindert oder was drgert?

.,

Vorurtelle gegen Inklusnon Identltatsproblem
Inkluswn eine Ideologie?
Inklusmn eine Mode"
Nein zu Inklusmn

] B lichkeit
Thema W|rd nicht ernst genomen 2 ‘
l d h li b d fehlendeSen5|b|lltat/
Vorurteile durch Milieubindung, -verengung Wahmehmungschulen

fehlende inklusive Haltung fiir Teilhabe / Teilgabe - [BESSRES Abstand Alltag und ,Vision“ -
fehlendes Bewusstsein - 2 L Theorie und Praxis
fehlende Kompetenz :

S5 zu starke Moralisierung - Jii A5 B A 8 e
%4 Firsorge als Grundhaltung B ¢, Mmangelnde Beteiligung an Prozessen -
: / zu wenig / kein Einbezug

i prakt|sche Detalts am Ort von Gemelnden
2 ok ,Hochleistungsliturgie® -
keine angstfreie Kommunikation

kirchenrechtliche Vorgaben in Baufragen behindern e
Hlerarch|5|erungen von Behlnderungen fehlende Expestisayonmlien /
fehlende Evaluation

Entmutlgung von Betroffenen globale Partnerschaft starken
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Querschnittsthema - wo ist der Ort? YA "og ; o
Lo S Perfektionismus (,totalitar”) &

ek

a & e ' [
\ ?
] oL v B

: & @ Ermutigungsgeschichten / F o
BEsE  Erfolgsgeschichten - zu wenig  [ESEECUEISSRERIEE Uberforderung ) 7_
A ) el o8 Widerstande In den Strukturen
Selbstreflexion durch Pfarrer*in und Lehrer*in + T _' o s ]
Ehrenamtliche ist notig stk

i

verengter Inklusionsbegriff -
] nicht zu eng - nicht aufweichen -
verengte Inklusionsdiskurse in Gemeinden und in der Kirche -
Vernetzung im Gemeinwesen

R ned 3 A fehlende Diversitit in kirchlichen

3 : fehlende Vernetzung von Bereichen § F Berufsgruppen incl. Entscheiderebene

theologische Reduktion von Sprache auf Verbal-/
Schriftsprache - verengter Fokus auf verbale
Kommunikation (Hierarchisierung)

.

Bildungsbereich (z.B. ALPIKA) und Kompetenzen
dort werden zu wenig integriert und genutzt

Berufsbild ,Assistenz“ in multiprofessionellen Teams /
Schulen etc. (u.a. Bezahlung)

i fehlende Wahrnehmung der bestehenden Initiativen,
by Vernetzungsprojekte durch die EKD (,,Start-Tagung” ?77)

4
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EKD Netzwerk Inklusion — Was wiren Themen, Aufgaben,
Ziele?

i (Proporz) Quoten Thema Inklusion am Brennen halten Arbeltgeberm Kirche

V|5|on von Inklu5|on entW|ckeln (Zlel) B vorhandene Netzwerke
wahrnehmen und vernetzen
Praktlkervernetzung (Bildung/ Diakonie/Kirche) -
mternatlonale Vernetzungen e . i Netzwerk nicht als Verband

Netzwerkstelle / T : Querschnittskommunikation /
" L 2% 26 Organisationvon Querschnittsthemen /
; y e T Methodik schulen

i, o

T, y bt

Inklusion als Gemeindeaufbau-Booster [

unter jedem Abrechnungsobjekt
ein Konto ,Inklusionsférderung®

Impulsgebung durch

Strukturen - Kulturen - Praxis [ iy & et S m LM '
(Dreieck) 18 ) Materialbereitstellung Querschnittsaufgabe

leichte Sprache: einheitliche Standards und £ I'mpuls.gebur-\gdurc.h 3 offizielle Struktur
. ) p—— . ... Offentlichkeitsarbeit
kircheneigenes Biiro fiir Ubersetzungenin  §&¥
leichte Sprache

4
in den bestehenden Konferenzen
¥ Saprorhy B page i WSS (Personalreferenten; Ausbildungsreferenten)
Aktivieren Bee MRE asg @l W T Teig e Ae il das Thema einbringen

#
.

il S D Vernetzung mit Wissenschaft und Forschung &
Aktionsplan oL 3 o B

@
&

i

ST : ‘ GATr %3 8 landeskirchliche Initiativen Beauftragte/r des Rates
wissenschaftlicher Forderpreis Inklusion s starken und anstofen r
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Kirche inklusiv(er) — Was sind die nichsten Handlungs-
schritte?

- Priorititen setzen - Rahmen flir Netzwerk EKD klaren
Beteiligung Geld muss dienen )
Abfrage andie Landesklrchen Position der Entsche|der -

Inklusion ist Leitungsaufgabe

‘_' NetzwerkmltNetzwerkstelle
/4 Web5|te EKD) auf EKD- Ebenegrunden

Abfrage mit Professionsmix -

3 Pfarrer*innen / Diakon*innen /
@ Lehrer*innen / Sozialarbeiter*innen / Vielfalt Giberall abbllden - Inklusmns Ao
| Sozialpadagog®innen / Erzieher*innen Proporze

Strategieworkshop auf
- ! £ PN : : ' Leitungsebene der EKD:
Abfrage: Menschen mit 5] % Wo wollen wir gemeinsam hin?

Behinderungen einbeziehen

Piktogramme -
Standards fir Inklusion -
entsprechend DEKT barrierefrei

Chance: Verkniipfung von Inklusion
und Quartiersmanagement

Begegnu ngsforum schaffen
Vertretungen Menschen/ Mitarbeitende
mit Behinderungen

Netzwerke der Landeskirchen
und der EKD verzahnen

Begegnungsforum schaffen

Zielgruppenorientierung mitim Blick haben [ ‘Q. Beirat/ Beauftragte(r) des Rates der EKD
(z.B. Menschen mit psychischer Erkrankung) [

- Kirchenbegriff/ Gemeindebegriff weiten - IR, ST R e e ' h it Behind
unterschiedliche Ebenen P e ) s en:f en m.l I eBln _ertl].mgen
(Begegnungen, Entscheidungen, Visionen) A urspeziete pereiche

Rl

5% EKD muss den Landeskirchen [ Beirat fiir Inklusion auf
' JAppetit“ machen ) EKD-Ebene

4
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Anhang

Thesenpapier zum Religionsunterricht an Férderschulen und im
inklusiven Unterricht der Jahrestagung der ALPIKA-AG

Arbeitsgruppe »Forderpddagogik/Inklusion in Schule und Gemeinde« — iiberarbeitete Fas-

sung vom 13. August 2018

Vorwort

Die evangelischen Kirchen in Deutschland neh-
men mit ihren religionspddagogischen und pada-
gogisch-theologischen Instituten, Zentren und
Amtern fiir Religionsunterricht und Religionspa-
dagogik Bildungsverantwortung wahr. Im Fokus
dieser Verantwortung steht in besonderer Weise
der schulische Religionsunterricht.

Die Arbeitsgruppe »Forderpadagogik/Inklusion in
Schule und Gemeinde« der ALPIKA' hat speziell
den Religionsunterricht an Forderschulen und in
der Inklusion im Blick. Aus den Berichten der
jahrlichen Tagungen dieser ALPIKA-AG zeichnet
sich eine prekarer werdende Situation des Religi-
onsunterrichts an Forderschulen und im inklusi-
ven Unterricht ab. Es besteht die Tendenz, dass
die religiose Bildung fiir Schiilerinnen und Schii-
ler mit Forderbedarf zunehmend weniger stattfin-
det und zukiinftig fraglich ist.

Um ein moglichst differenziertes Bild vom Religi-
onsunterricht in diesem schulischen Kontext zu
erhalten, analysierten die Referentinnen und Re-
ferenten der ALPIKA-AG die giiltigen Bildungs-
pldne sowie curricularen Vorgaben fiir die unter-
schiedlichen Férderschwerpunkte. Aufierdem
wurden Befragungen von Lehrerinnen und Leh-
rern (Fortbildungsteilnehmerinnen und -teil-
nehmer der verschiedenen religionspadagogi-
schen Institute) zur Situation des Religionsunter-
richtes in Férderschulen und im inklusiven Unter-
richt durchgefiihrt. Auch die personelle Ausstat-
tung in den religionspadagogischen Instituten mit
Blick auf das vorliegende Thema wurde in den

Thesenpapier
I Analyse
1. Die Forder- und Bildungsqualitat religio-

ser Bildung an Forderschulen und im in-
klusiven Kontext ist akut gefahrdet.

2. Der Religionsunterricht an Sonder- bzw.
Forderschulen fiihrt seit seiner Einfiih-
rung ein vernachldssigtes Rand- und
Schattendasein.

Blick genommen. Die Referentinnen und Referen-
ten der ALPIKA-AG informierten sich ebenfalls
iiber eventuelle Kooperationen der religionspdda-
gogischen Institute mit Universitdten im Hinblick
auf die religiose Bildung an Forderschulen und im
inklusiven Unterricht.

Auf der Grundlage all dieser Recherchen wurde
auf der Jahrestagung der ALPIKA-AG »Forderpa-
dagogik/Inklusion in Schule und Gemeinde« vom
24. bis 26. April 2017 in Villigst das vorliegende
Thesenpapier erstellt und 2018 iiberarbeitet sowie
verdichtet.

Inzwischen haben sich verschiedene Leitungs-
gremien mit diesem Thesenpapier beschaftigt.
Hierzu gehoren die Leiterinnen und Leiter der
Pidagogischen Institute und Katechetischen Am-
ter, der Geschaftsfiihrende Ausschuss und die
Konferenz der Referentinnen und Referenten fiir
Bildungs-, Erziehungs- und Schulfragen (BESRK)
der Evangelischen Kirche in Deutschland.

Fiir die ALPIKA-AG »Forderpadagogik/Inklusion
in Schule und Gemeinde« sind das erste wichtige
Schritte. Um jedoch positive Verdnderungen fiir
den Religionsunterricht an Forderschulen und im
inklusiven Unterricht zu bewirken, sind weitere
Initiativen dringend erforderlich, um den Religi-
onsunterricht an Forderschulen und im inklusi-
ven Unterricht zu gewahrleisten und qualitativ zu
verbessern.

3. Bis heute gibt es an den Hochschulen in
diesem religionspddagogischen Feld fast
keine theoretische und empirische Grund-
lagenforschung.

4, Der verpflichtende Umbau, ein inklusives
Bildungssystem zu gewdhrleisten (UN-
BRK, Art. 20) fiihrt in der religiésen Bil-
dung von Schiiler/innen mit Férderbedarf
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4.1

4.2

4.3

4.4

4.5

4.6

aktuell zu einer mehrfachen Destabilisie-
rung.

Zum einen herrscht im Religionsunter-
richt an Forderschulen noch mehr als zu-
vor Unterrichtsausfall und ein Mangel an
(auch sonderpddagogisch) qualifizierten
Lehrkraften, da viele im inklusiven Unter-
richt gebraucht werden.

Zum zweiten sind die Religionslehrkrafte
der allgemeinen Schulen fiir den inklusi-
ven Unterricht nicht qualifiziert.

Zum dritten sind die Religionslehrkrafte
im inklusiven Setting durch strukturelle
Faktoren des Religionsunterrichts beson-
ders belastet (nur 1 bis 2 stiindige Pra-
senz, Randstunden, z. T. klassen- und
jahrgangsiibergreifender Unterricht, feh-
lende Forderstunden/Doppelbesetzung).
Zum vierten werden Férderschullehrkraf-
te mit Vocatio verstarkt in der Inklusion
und in anderen Fachern eingesetzt.
Durch den Mangel an Religionslehrkraf-
ten in Forderschulen und im inklusiven
RU fehlen wiederum Anleiter/innen fiir
Referendar/innen und Praktikant/innen
im Bereich Sonderpddagogik mit dem
Fach Ev. Religion.

In vielen Bundesldndern fehlen aktuelle
Bildungspldne fiir das Fach evangelische
Religion an Forderschulen mit Bezug auf
die unterschiedlichen Forderschwerpunk-
te. Bildungsplane fiir inklusive Religions-
gruppen gibt es bisher kaum.

Zu den Aufgaben der Referent*innen an
den Religionspadagogischen Instituten
(ALPIKA-AG) kam die Inklusion in allen
Schularten zusatzlich hinzu, vielfach oh-
ne dass Stellenanteile erhoht, sie teilweise
sogar abgebaut wurden.

Auch im Comenius-Institut ist der Anteil
der Referentin fiir den Bereich Forder-
schulen/Inklusion reduziert worden.
Dieser Bereich weist in den Instituten
unter den Schul-AGs in den Stellenantei-
len die geringste personelle Ausstattung
aus.

II.

III.

Folgerungen

Der Transformationsprozess zum inklusi-
ven Bildungssystem bzw. Religionsunter-
richt braucht dringend verldssliche wis-
senschaftliche, qualifizierende und per-
sonelle Unterstiitzungsformen.

Der Unterfinanzierung und Unterversor-
gung der Inklusion im Schulsystem ist,
auch im Blick auf die spezifischen Her-
ausforderungen des inklusiven Religions-
unterrichts, entgegenzuwirken.

Die Forder- und Bildungsqualitdt im Reli-
gionsunterricht an Forderschulen und im
inklusiven Kontext ist zu verbessern.
Eine empirische und theoretische Grund-
lagenforschung ist in der sonder- und in-
klusionsorientierten Religionspadagogik
unverzichtbar.

Formen der Umsetzung

Die personelle Ausstattung ist fiir diesen
Bereich an (fast) allen religionspddagogi-
schen Instituten aufzustocken und konti-
nuierlich weiterzuqualifizieren.

Die Grundlagenforschung kann mittelfris-
tig verbessert und gewdhrleistet werden
durch

m den Ausweis des Schwerpunktes ,In-
klusion/Sonderpadagogik® bei der Beset-
zung neuer Professuren im Bereich der
Religionspddagogik (Aufgabe der Hoch-
schulen)

m die verldssliche Kooperation der Religi-
onspddagogischen Institute mit der wis-
senschaftlichen Religionspadagogik, der
Sonderpddagogik und Inklusionspadago-
gik, z. B. in gemeinsamen Veranstaltun-
gen und Forschungsprojekten

m die Aufstockung der personellen, auch
sonderpddagogisch qualifizierten Ausstat-
tung am Comenius-Institut (Aufgabe des
CI/der EKD)

m die Griindung eines bundesweiten
Instituts fiir inklusions- und sonderpadda-
gogisch orientierte Religionspddagogik
(vgl. EIBOR/KIBOR) an einer Hochschule
mit einer theologischen und sonderpada-
gogischen Fakultadt sowie der engen Ver-
netzung mit den Religionspddagogischen
Instituten und dem Comenius-Institut.
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IV. Ein erster Schritt Inklusion, Hochschulen, Vertreter/innen mit Be-
hinderungen).

Die Bildung einer Kommission zur Erarbeitung

einer Agenda mit erforderlichen Maftnahmen und Anmerkung

eines Orientierungsrahmens zur Qualitatssiche-

rung der religidsen Bildung im Religionsunterricht ' Die Abkiirzung ALPIKA steht fiir Arbeitsgemeinschaft der Leite-

in Forderschulen und inklusiven Settings aus rinnen und Leiter der Padagogischen Institute und Katechetischen

reprasentativen Vertreter*innen (z. B. EKD, CI, Amter innerhalb der Evangelischen Kirche in Deutschland.

Leiter-ALPIKA, ALPIKA-AG Sonderpadagogik/

Die unterzeichnenden Mitglieder der ALPIKA-AG
»Forderpadagogik/Inklusion in Schule und Gemeinde«:

Vorname Nachname Institution

Brigitte Beil Religionspddagogisches Zentrum Kusel der Evangelischen
Kirche der Pfalz

Angela Berger Amt fiir Kirchliche Dienste der Evangelischen Kirche in
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz (EKBO),
Arbeitsbereich Religionspadagogik, Berlin

Sabine Blaszcyk Padagogisch-Theologisches Institut der Evangelischen
Kirche in Mitteldeutschland und der Evangelischen Lan-
deskirche Anhalts, Arbeitsstelle Neudietendorf

Patrick Grasser Religionspddagogisches Zentrum der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern, Heilsbronn

Britta Hemshorn de Sdnchez Pddagogisch-Theologisches Institut der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutschland, Hamburg

Ulrich Jung Religionspddagogisches Zentrum der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern, Heilsbronn

Dr. Angela Kunze-Beikiifner Paddagogisch-Theologisches Institut der Evangelischen
Kirche in Mitteldeutschland und der Evangelischen Lan-
deskirche Anhalts, Arbeitsstelle Driibeck

Birgitt Neukirch Religionspddagogisches Institut der Evangelischen
Kirche von Kurhessen-Waldeck und der Evangelischen
Kirche in Hessen und Nassau, Regionalstelle Fulda

Andreas Nicht Padagogisches Institut der Evangelischen Kirche
von Westfalen, Haus Villigst, Schwerte

Dr. Annebelle Pithan Comenius-Institut, Miinster

Nicole Rennspief’ Arbeitsbereich Religionspddagogik und Medienpddago-
gik (ARPM) der Evang.-luth. Landeskirche in Braun
schweig

Dr. H.-Jiirgen Rohrig Paddagogisch-Theologisches Institut der Evangelischen

Kirche im Rheinland, Bonn
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PD Dr. Wolfhard Schweiker Paddagogisch-Theologisches Zentrum der Evangelischen
Landeskirche in Wiirttemberg, Haus Birkach, Stuttgart

Dr. David Toaspern Theologisch-Pddagogisches Institut der Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Sachsens, Moritzburg

m

© Alpika (Arbeitsgemeinschaft der Leiterinnen und Leiter der Padagogischen
Institute und Katechetischen Amter - im Bereich der EKD)
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Verzeichnis der Autorinnen und Autoren

Arbeitsgemeinschaft der Leiterinnen und Leiter
der Padagogischen Institute und Katecheti-
schen Amter (ALPIKA), AG Forderpadagogik/
Inklusion in Schule und Gemeinde (Sprecherin:
Brigitte Beil, Religionspadagogisches Zentrum der
Evangelischen Kirche der Pfalz, Kusel)

Prof. Dr. Jochen Arnold, Pastor und Kirchenmu-
siker, seit 2004 Direktor des Zentrums fiir Gottes-
dienst und Kirchenmusik im Michaeliskloster der
Ev.-luth. Landeskirche Hannovers, Hildesheim,
Lehrbeauftragter fiir Theologie und Chorleitung
an der Universitat Hildesheim, fiir Praktische
Theologie an der Hochschule Hannover, PD an
der Universitat Leipzig

Pastor Sebastian Borck, Leitender Pastor Haupt-
bereich Seelsorge und gesellschaftlicher Dialog,
Ev.-Luth. Kirche in Norddeutschland, Hamburg

OKR Dr. Ralph Charbonnier, Referent fiir Sozial-
und Gesellschaftspolitik, Kirchenamt der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD), Hannover

Prof. Dipl. Ing. Arch. Brigitte Caster, Fakultat
fiir Architektur, Direktorin des Instituts fiir Oko-
nomie und Organisation des Planens und Bauens
(IOPB), Kompetenzzentrum Soziale Innovation
durch Inklusion, Wiss. Leitung fiir das Weiterbil-
dungsprogramm »Strategien zur Inklusion«, Mit-
glied des Hochschulrates, Campus Deutz der
Technischen Hochschule Kéln, Tragerin des
Deutschen Weiterbildungspreises des Hauses der
Technik 2014

Pastor Andreas Chrzanowski, Landeskirchlicher
Beauftragter fiir Blinden-, Taubblinden- und Seh-
behindertenseelsorge der Ev.-luth. Landeskirche
Hannovers, Zentrum fiir Seelsorge, Hannover

Klaus Eberl, OKR i. R. und Pastor i. R., 2007 bis
2018 hauptamtliches theologisches Mitglied der
Kirchenleitung und Leiter der Abteilung 3 (Erzie-
hung und Bildung) im Landeskirchenamt der Ev.
Kirche im Rheinland (EKiR), ab 1997 Mitglied
und von 2005 bis 2017 Vizeprdses der Synode der
EKD, Vors. des AK Heilpddagogisches Zentrum
Pskow/Russland, Diisseldorf

Pastorin Dr. Christina Ernst, Personliche Refe-
rentin der Prases und des Prdsidiums der Synode
der EKD, Geschiftsstelle der Synode der EKD,
Kirchenamt der Ev. Kirche in Deutschland, Han-
nover, 2016 bis Januar 2019 Pastorin der Ev.-luth.
Kirchengemeinde Twistringen (Ev.-Luth. Landes-
kirche Hannovers)

Pastorin Christiane Galle, Wissenschaftliche
Mitarbeiterin der Bildungsabteilung (Arbeitsbe-
reich Inklusion), Kirchenamt der Ev. Kirche in
Deutschland (EKD), Hannover, und Pastorin im
Kirchenkreis Leine-Solling der Ev.-luth. Landes-
kirche Hannovers, von 2015 bis 2018 auch Wis-
senschaftl. Assistenz der Geschiftsstelle Periko-
penrevision von EKD, UEK und VELKD

Pfarrerin Esther Hidcker, Vorsitzende des Kon-
vents von behinderten SeelsorgerInnen und Be-
hindertenseelsorgerlnnen (KbS) e. V., Ev. Kir-
chengemeinde Lengfeld, Otzberg-Lengfeld, Evan-
gelische Kirche in Hessen und Nassau (EKHN)

Prof. Dr. Thomas Hacker, Professur fiir Erzie-
hungswissenschaft unter bes. Berlicksichtigung
der Schulpddagogik und empirischen Bildungsfor-
schung, Universitdt Rostock, Mitglied der Jury
des Deutschen Schulpreises

Sabine Hettinger, Diplom-Sozialpddagogin, bis
10/2018 Referentin fiir Inklusion in der Ev.-luth.
Landeskirche Hannovers

Landesbischof Dr. h.c. Frank Otfried July,
Evangelische Landeskirche in Wiirttemberg,
Stuttgart

OKR Dieter Kaufmann, Vorstandsvorsitzender
des Diakonischen Werks und Mitglied der Kir-

chenleitung der Evangelischen Kirche in Wiirt-
temberg, Mitglied im Rat der EKD, Stuttgart

Wolfram Keppler, Geschaftsfiihrer, Geschaftsstel-
le Aktionsplan »Inklusion leben« der Ev. Landes-
kirche in Wiirttemberg, Diakonisches Werk Wiirt-
temberg, Stuttgart

Anne Leichtfuf}, Simultan-Dolmetscherin fiir
Leichte Sprache, betreibt die Agentur »Leichte
Sprache simultan, Bonn«, Mit-Griinderin und
Webmasterin des partizipativen Forschungspro-
jektes TOUCHDOWN 21, nominiert fiir den
Grimme Online Award 2015 und 2016

Prof. Dr. Torsten Meireis, Lehrstuhl fiir Systema-
tische Theologie (Ethik und Hermeneutik) Hum-
boldt-Universitdt zu Berlin, Direktor des Berlin
Institute for Public Theology (BIPT)

Pastor Uwe Mletzko, Vorsitzender des Bundes-
verbands evangelische Behindertenhilfe e. V.
(BeB), Berlin
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Prof. Dr. Ilona Nord, Lehrstuhl fiir Religionspa-
dagogik II: Schwerpunkt Religionspadagogik und
Didaktik des Religionsunterrichts, Institut fiir Ev.
Theologie und Religionspddagogik, Universitdt
Wiirzburg

OKR Matthias Otte, Referent fiir Kirche und
Schule, besondere Fragen von Bildung und Erzie-
hung im Kirchenamt der EKD, Hannover

Superintendent Andreas Piontek, Kirchenkreis
Miihlhausen in der Ev. Kirche in Mitteldeutsch-
land (EKM), Beisitzer des Prasidiums der Synode
der EKD, Miihlhausen

Pastor Dirk Schliephake, M. A. DiakonieMa-
nagement, Beauftragter der Ev.-luth. Landeskir-
che Hannovers fiir den Kindergottesdienst, Lei-
tung der Ausbildung Bibelerzahlerlin und des
Arbeitsbereichs Kindergottesdienst im Evangeli-
schen Zentrum fiir Gottesdienst und Kirchenmu-
sik/Michaeliskloster der Ev.-luth. Landeskirche
Hannovers, Hildesheim

Wiebke Schonherr, freie Journalistin, Berlin

OKRin Dr. Birgit Sendler-Koschel, Leiterin Bil-
dungsabteilung, Kirchenamt der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), Hannover

Propst Dr. Christian Stablein, Mitglied und theo-
logischer Leiter des Konsistoriums der Ev. Kirche
in Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz
(EKBO): Abt. 2 Theologie und Kirchliches Leben,
Berlin

Diakon Jorg Stoffregen, Diplom-Diakoniewissen-
schaftler/Diplom-Religionspddagoge, Referent fiir
Inklusion und kirchliche Praxis der Ev.-Luth.
Kirche in Norddeutschland im Hauptbereich Seel-
sorge und gesellschaftlicher Dialog, Netzwerk
Kirche inklusiv

Volkhard Trust, Schulleiter der Matthias-
Claudius-Schule Bochum, private evangelische
Gesamtschule - Sek. I und Sek. II, Bochum

Lucas Zehnle, Sachbearbeiter, EJW-Reisen, EJW-
Laufteam, Ev. Jugendwerk (ejw) in Wiirttemberg,
Stuttgart

D)



Kooperation

Die Tagung der Evangelischen Kirche in Deutschland
hat stattgefunden in Kooperation mit

Diakonie &i&
Deutschland

Evangelisch-Lutherische
Kirche in Norddeutschland

Impressum

Herausgeberin des Sonderdrucks:
Evangelische Kirche in Deutschland,
Kirchenamt - Bildungsabteilung: Inklusion
Herrenhduser Str. 12

30419 Hannover

Telefon Info-Service: 0800 - 50 40 60 2
E-Mail: info@ekd.de - www.ekd.de

Redaktion: Pastorin Christiane Galle, Wissenschaftliche Mitarbeiterin

Die Beitrage dieses Heftes beruhen auf der Taugung ,,Offen fiir alle?
Anspruch und Realitat einer inklusiven Kirche®, 22./23.02.2018 in Berlin.

Titel-Illustration: Biiro Schroeder, 2019 und Motiv Menschengruppe
inklusiv © Rey Kamensky - Fotolia.com / Freytag Design (Liineburg) -
Bearbeitung: EKD / Biiro Schroeder

Gestaltung Umschlagseiten: Biiro Schroeder (Hannover),
www.bueroschroeder.com

Sonderausgabe Umschlag Braille-Schrift-Lack und barrierefreie PDF:
inkl.design GmbH - Agentur fiir Gestaltung (Berlin)

Netzwerk Kirche inklusiv

Die Dokumentation enthélt einen Beitrag
in leicht verstandlicher Sprache.

Zusammenstellung durch das Gemeinschaftswerk der Evangelischen
Publizistik (GEP) gGmbH Frankfurt am Main

Geschaftsfiihrer: Direktor J6rg Bollmann

Verantwortliche Redakteure, Innenteil:

Uwe Gepp (V.i.S.d.P.) / Reinhold Schardt

Verbffentlicht in: epd Dokumentation Ausgabe Nr. 18-19/2019,
Erscheinungsdatum: 30. April 2019

Druck reguldre Ausgabe: Druckhaus Kothen

Druck Sonderausgabe: Druckhaus Kothen (Innenteil) und
inkl.design GmbH - Agentur flir Gestaltung (Berlin) (Umschlag)

Als epd-Dokumentation zu bestellen bei:
Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik (GEP)
Emil-von Behring-Str. 3, 60439 Frankfurt am Main

oder als Sonderausgabe bei:
Evangelische Kirche in Deutschland Kirchenamt - Versand
Herrenhausser Str. 12, 30419 Hannover


www.bueroschroeder.com
www.ekd.de

Drei Jahre nach der Vorstellung der Orientierungshilfe des Rates der EKD
,Es ist normal, verschieden zu sein. Inklusion leben in Kirche und Gesell-
schaft“ (2014/15) haben die Evangelische Kirche in Deutschland und die
Ev. Akademie zu Berlin in Kooperation mit Diakonie Deutschland und dem
Netzwerk Kirche inklusiv der Nordkirche am 22. und 23. Februar 2018 zu
einer Fachtagung eingeladen.

,Offen fiir alle? Anspruch und Realitat einer inklusiven Kirche“ lautete das
Thema der EKD-weiten Netzwerktagung, die kirchliche und diakonische
Handlungsfelder von Inklusion in den Landeskirchen und ihren Einrichtun-
gen und Werken noch mehr miteinander in Bertihrung bringen und zu einer
starkeren Vernetzungim Raum der evangelischen Kirche einladen wollte. Zu
flinf ausgewahlten Handlungsfeldern diskutierten mehr als 100 Verantwort-
liche und Interessierte aus den zwanzig Gliedkirchen der EKD Uber den
Stand der kirchlichen Umsetzung von Inklusion und anstehende Schritte
auf dem Weg zu einer inklusive(re)n Kirche.

Bildnachweise:

Fotos von der Tagung ,,Offen fiir alle? Anspruch und Realitat einer inklusiven Kirche.
EKD-Netzwerktagung Inklusion® 22. - 23.02.2018“ © EKD/Janina Finkemeyer, 2018

Beitrag Sabine Hettinger, Zeichnungen © Visualisierung, Sabine Hettinger, 2018

Cover Der Deutsche Schulpreis - Die Preistrdger 2018 © Der Deutsche Schulpreis/
Robert Bosch Stiftung (Foto: Traube47)

Beitrag Prof. Brigitte Caster, Graphiken © Prof. Dipl. Ing. Arch. Brigitte Caster
Beitrag Prof. Dr. Torsten Meireis, Graphiken © Prof. Dr. Torsten Meireis, 2018

Cover Broschiire , Aktionsplan der Evang. Landeskirche in Wiirttemberg 2016 - 2020“
© Diakonisches Werk Wiirttemberg/Aktionsplan Inklusion leben, 2016

Cover Broschiire ,,Da kann ja jede(r) kommen. Inklusion und kirchliche Praxis. Orientierungshilfe“
© Evangelische Kirche im Rheinland

Cover Flyer ,,Zugdnge er6ffnen“ und Cover Flyer , Kirche inklusiv gestalten.
Vielfalt - Leben wahrnehmen. Inklusionspreis 2019
© Netzwerk Kirche inklusiv der Ev.-Luth. Kirche in Norddeutschland

Logo der ALPIKA © ALPIKA - Arbeitsgemeinschaft der Leiterinnen und Leiter der Pddagogischen
Institute und Katechetischen Amter

Europdisches Logo fiir einfaches Lesen © Inclusion Europe. Info: www.leicht-lesbar.eu.

Cover Es ist normal, verschieden zu sein. Inklusion leben in Kirche und Gesellschaft,
Orientierungshilfe des Rates der EKD, 2014 © EKD, (2014) 2019

Innenteil: (v. l. oben nachr. unten)

Organisator*innen und Mitwirkende mit Publikum

Oberkirchenrat Dieter Kaufmann, Vorstandsvorsitzender des Diakonischen Werks der
evangelischen Kirche in Wiirttemberg, Mitglied im Rat der EKD

Prof. Dr. Torsten Meireis, Lehrstuhl fiir Systematische Theologie (Ethik und Hermeneutik)
Humboldt-Universitat zu Berlin, Direktor des Berlin Institute for Public Theology (BIPT)
Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July, Evangelische Landeskirche in Wiirttemberg,

Vortrag ,.Inklusion - ureigenes Anliegen von Kirche“

Vortrag ,,Inklusion - natiirlich?*, Prasentation, Prof. Dr. Torsten Meireis, Humboldt-Universitat zu Berlin

Vortrag ,.Inklusion - ureigenes Anliegen von Kirche®, Prasentation von

Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July, Ev. Landeskirche in Wiirttemberg

Studienleiterin PDin Dr. Eva Harasta, Ev. Akademie zu Berlin, und Prof. Dr. Torsten Meireis,
Humboldt-Universitat zu Berlin, Prasentation Prof. Dr. Torsten Meireis mit Zeichnung:
Inkunabel-Holzschnitt, Heilung der zehn Aussétzigen, aus: Ludolfus de Saxonia, 1499,

Quelle: https://www.lepramuseum.de/lepra-und-kunst/

Oberkirchenritin Dr. Birgit Sendler-Koschel, Leiterin Bildungsabteilung des Kirchenamtes der
Ev. Kirche in Deutschland (EKD)

LB Dr. h. c. Frank Otfried July, OKR Klaus Eberl, Direktor Prof. Dr. Jochen Arnold und Publikum

Es ist normal, . ,
erschieden zu seitt y
N gsistnormal,
yerschieden 4 sein.

Wir wollen Inksion:

in Kirl:hk:“u:lnc“‘““hm -

verschieden
zu sein.

Oben: (v. oben n. unten)

Cover Es ist normal, verschieden zu sein. Wir
wollen Inklusion, leicht verstandliche Sprache,
mit Horbuch, Kirchenamt der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), 2019

Cover Es ist normal, verschieden zu sein.
Inklusion leben in Kirche und Gesellschaft -
Eine Orientierungshilfe des Rates der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, 2014

Zeichnung barrierefrei / LS zu EKD-Buchcover Es
ist normal, verschieden zu sein. Inklusion leben
in Kirche und Gesellschaft, (Entwurf: Reinhild
Kassing, Kassel) © EKD, 2018


www.leicht-lesbar.eu
https://www.lepramuseum.de/lepra-und-kunst/

	Offen für alle? Anspruch und Realität einer inklusiven Kirche
	Titel (U1)
	U2
	Inhalt
	Auf dem Weg zu einer inklusiven Kirche
	Inklusion – natürlich? Exklusionsmechanismen in der Kirche
	Teilhabe – ein ureigenes Anliegen von Kirche
	Vielfalt entdecken – Teilhabe ermöglichen – Inklusion leben.
	Kritische Thesen zur Umsetzung von Inklusion in Kirche und Diakonie
	Inklusion als Herausforderung für (Gemeinde-) Diakonie und Seelsorge
	Religionspädagogische Perspektiven: Inklusion und gute Bildung für alle
	Inklusion und gute Bildung für alle
	Selbstverständlich inklusiv
	Matthias-Claudius-Schule Bochum: Porträt der Deutschen Schulpreisträgerin
	Inklusion als Aufgabe für Kirchenleitung und Personalentwicklung
	Offen für alle?
	Inklusion und Pfarramt
	Erfahrungen aus der Arbeit mit Arbeitsplatzassistenz
	„Sie fühlen sich von mir gesehen“
	Inklusion als Herausforderung für Berufe in Kirche, Diakonie und Schule
	Gottes „Inklusionsprogramm“ – ein theologisch-liturgischer Impuls
	Inklusion als Chance für Gottesdienste und eine Kirche ohne Barrieren
	Auf Entdeckungsreise mit James Holman – Ein neuer Blick auf den Gottesdienst
	Inklusion als Chance für Gottesdienste und eine Kirche ohne Barriere – Perspektivwechsel und Partizipation
	Inklusion als Chance für Gottesdienste und eine Kirche ohne Barrieren – Ein neuer Blick-Winkel auf die Frage: Wer ist dabei?
	Andacht: Predigt in der Abendandacht
	Andacht: Ansprache im Rahmen der Morgenandacht
	Aus theologischer Persepektive: Inklusion im kirchlich-diakonischen Selbstverständnis der Evangelischen Kirche im Rheinland
	Netzwerk Kirche inklusiv der Nordkirche: Bewusstsein bilden – Zugänge eröffnen – Teilhabe gestalten
	Inklusion leben – Aktionsplan der Evang. Landeskirche in Württemberg und ihrer Diakonie
	Impulse aus der Evangelischen Kirche in Deutschland
	Kirche inklusiv(er): Was hindert oder was ärgert?
	EKD Netzwerk Inklusion – Was wären Themen, Aufgaben, Ziele?
	Kirche inklusiv(er) – Was sind die nächsten Handlungsschritte?
	Thesenpapier zum Religionsunterricht an Förderschulen und im inklusiven Unterricht der Jahrestagung der ALPIKA-AG
	Verzeichnis der Autorinnen und Autoren
	U3
	U4



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Remove
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 250
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 350
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.14000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 250
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 350
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.14000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1000
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError false
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000500044004600206587686353ef901a8fc7684c976262535370673a548c002000700072006f006f00660065007200208fdb884c9ad88d2891cf62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef653ef5728684c9762537088686a5f548c002000700072006f006f00660065007200204e0a73725f979ad854c18cea7684521753706548679c300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020b370c2a4d06cd0d10020d504b9b0d1300020bc0f0020ad50c815ae30c5d0c11c0020ace0d488c9c8b85c0020c778c1c4d560002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken voor kwaliteitsafdrukken op desktopprinters en proofers. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents for quality printing on desktop printers and proofers.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure true
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice




